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Memminger Stadtschreiber im Mittelalter

Von Fritz Braun

Im Hochmittelalter war die Kunst ,zu schreiben® wohl aus-
schlieflich eine Kunst der Kleriker; wenn Karl der Grofle einen
Auftrag gab, die alten Volkslieder zu sammeln, so konnte dies
nur durch die Geistlichkeit geschehen. In den frithen deutschen
Kléstern befanden sich Klosterschulen, die meist von jungen
Adeligen besucht waren, welche zu Geist.lichen herangebildet
wurden, aber oft auch zu Staatsminnern sich empo_rsc!xwangen,
Als offentliche Schreiber erscheinen nur Weltgeistliche und
Mondhe. . . .

Die in der gleichen Zeit entstehenden Stidte benongten.fur
ihre Verwaltung zur Anfertigung von 6ifenthd1en und priva-
ten Urkunden, Briefen, Registern, Vertrigen etc. ausgeblldt_:te
Schreiber. In Memmingen wird ein solcher zum ersten Mﬁle im
Jahre 1333, ein Schreiber Conrad Ta'intz_el, genannt. Nahet:es
ist iiber ihn nicht bekannt, insbesondere nicht, wie lange er die-
ses Amt ausiibte. Das Amt wurde ihm meist nur auf kurze Zeit,
1—3 Jahre, iibertragen, meist aber je n_ach Bewiihrung nach
deren Ablauf verlingert. Die Stadtschreiber kommen in den
Urkunden und Registern oft nur als Stadtschreiber® vor, meist
nur mit dem Vornamen. In den Registern fiihren sie sich meist
nur mit ,Ich der Stadtschreiber” auf. Wenn nun der Nachfolger
des genannten Conrad Tintzel ebenfalls nur ,Conrad der Stadt-
schreiber® genannt wird, so ist nicht ohne weiteres festzustellen,
ob es sich um eine und dieselbe Person handelt. So ist aus einer
Urkunde von 1333 ,der Stadtschribel C (= Conrad) Tintzel®
festzustellen, 1337 wird ein ,Conrad der Stadtschreiber zu

Memmingen® genannt. Im Jahre 1344 erscheint ein ,Cunrat
Eroltzhain Stadtschreiber zu Memmingen“ als Besitzer eines
Zinslehens in Hitzenhofen. Darf man nun daraus schlieflen, dafl
der Stadtschreiber von 1337 schon der Konrad Eroltzheim war?
Bestimmt kdnnen wir ihn erst aus der Urkunde von 1344 fest-
stellen; er diirfte also spitestens um 1320 geboren sein.

Seine Abstammung ist ungewifl. In der Zeit um 1300 tritt in
Erolzheim (L.K. Biberach) ein Ortsadel auf, der in zahlreichen
Urkunden des 14. Jahrhunderts eine nicht unbedeutende R9lle
spielte. Gehdrt der Stadtschreiber zu diesem Gesch!edxt? Gleich-
zeitig mit Conrad Eroltzheim dem Stadtschreiber (andere
Schreibweisen: Erolzheimer, Eroltzhain, Erentsheymer, Erent-
heymer) ist in Memmingen ein ,Johannes Erolt.Zhexm Schul-
meister®, der ausdriicklich als Bruder desStadtschreibers bezeich-
net wird. Da nun die Vornamen Conrad und Johannes unter
den Vornamen der Adeligen von Erolzheim im 14. Jahrhundert
nicht erscheinen, da ferner in dem Verzeichnis der Gesellschafter
vom Goldenen L3wen in Memmingen die Eroltzhain nicht auf-
treten, obwohl der Stadtschreiber im Jahre 1400 noch lebte, und
da er in seinem Testament vom 21. September 1407 selbst be-
kennt, daf er kein eigenes Siegel hat, so kann nicht angenom-
men werden, dafl die beiden Briider Johannes und Conrad die-
ser Ortsadel-Familie angeh®rten, wenigstens nicht als eben-
biirtige Mitglieder. Wir miissen also annehmen, dafi ihr Familien-
name lediglich die Herkunft aus dem genannten Dorfe beweist;
damals sind sowieso erst allmihlich die Familiennamen aufge-
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kommen, darunter auch jene, die auf den Herkunftsort verwei-
sen. Die Tatsache, dal die beiden Briider nicht ohne Vermdgen
und mit guter Bildung ausgestattet in Memmingen auftreten,
konnte vielleicht auf einen unebenbiirtigen Zusammenhang mit
der Adelsfamilie hinweisen, was in jenen Zeiten &fter vorkommt.

Der Stadtschreiber Conrad Eroltzheimer hat die Unruhen in
der Stadt bei der Einfilhrung der Zunftverfassung im Jahre
1347 iiberstanden. Die von der gleichen Hand hergestellten Ur-
kunden, nimlich die iiber die Zunftverfassung von 1347 und die
undatierte, sicherlich aber gleichzeitige iiber die Satzung der
Biirgerzunft, sind wahrscheinlich von ihm verfait und geschrie-
ben. Durch seine vielen Schreibarbeiten, die er in &ffentlichen
und wahrscheinlich auch privaten Diensten erledigt hat, scheint

er sich zum wohlhabenden Mann emporgearbeitet zu haben; -

denn er kauft zu seinem Besitz in Hitzenhofen eine Reihe von
Adkern, namentlich im mittleren Usch, und Zinsbriefe auf Hiu-
ser in der Stadt. Am 4. April 1376 erwirbt er von Hans Wags-
berg, Biirger zu Memmingen, zwei Malter Roggen Vogtrecht
aus seinem Gute zu Hitzenhofen. Das Vogtrecht ist Lehen der
Veste Lautrach, die Heinrich von Schellenberg gehért. Den
Dienst als Stadtschreiber scheint Conrad Eroltzheimer bis 1383
versehen zu haben, also rund 40 Jahre; von da an wird er in
mehreren Urkunden als der ,alte Stadtschreiber® bezeichnet. Er
hat wahrscheinlich unverehelicht gelebt. Nach einer Urkunde des
Abtes Friedrich von Kempten vom 24. April 1394 (Stiftungs-
archiv Memmingen 76/2) hat er sein Gut zu Hitzenhofen gegen
eine Pfriinde im Spital den Spitaldiirftigen zu Memmingen iiber-
geben. Um dieselbe Zeit hat er nach einem Eintrag im Stifts-
buch des Unterhospitals (2. Teil, S.13) den Spitaldiirftigen
,etwivil Hauptzins iibergeben, den ein Hofmeister und Ver-
weser einnehmen soll uf Martini, da er geben soll den Diirftigen
alliu Jar 1- ® h 2 8 h uf den Freitag vor Palmarum und Fisch
und Wissbrot zu einer Suppen mit Saffran und Pfeffer wol-
bereitet (also ein Festessen in damaliger Zeit!) als ferr es ge-
reichen mag zu einer Pfrond, doch dafl den Kindern der suppen
auch werde und soll auch geben ein Hofmeister und Verweser
den Herren (Monchen des Oberhospitals) VII £ h mit Schell-
angs Caplan, darumb sie verbunden sind zu singen Vigili und
Selmef nach Ordnung ihres Gotteshauses und soll auch geben
den Herrn 1 8 h in die Bruderschaft. Wire aber, dafl sie und
der Hofmeister also den Jartag nicht begingen, als jetz begrif-
fen ist, so verfillt den Herren 1 ® 2 88 fiir dasselb Jahr, und
wenn die Herren also nit titen, so verfallen die 7 £ h den Diirf-
tigen.”

Wir sehen also: ein ziemlich iippiger Jahrtag! — Die Stif-
tungsurkunde selbst ist nicht erhalten, nur der Auszug im Stifts-
brief, der die Reichnisse aufzihlt, aber besonders feierlich und
ausfiihrlich, so dafl man daraus schlieBen muf}, dafl noch in der
Mitte des 15. Jahrhunderts, in dem das Stiftsbuch angelegt
wurde, der ,Eroltzheim-Jahrtag® als ein besonderes Fest im
Spital gefeiert wurde. Daf der Stifter selbst im Spitale gut ge-
halten wurde, bestitigt er selbst. Er lebte noch mindestens bis
1407. Mit Urkunde vom 21. September 1407 (Sti 14/1) iibergibt
,Conrad Eroltzhain der Kltere, weiland Stadtschreiber zu
Memmingen, der von Biirgermeister, Rat und Zunftmeistern ge-
meinlich der Stadt Memmingen so gnidig versehen und ver-
sorgt ist worden in dem Spital mit geniiglicher Pfriind, Essen,
Trinken, Behausung und Gemach zu guter Notdurft, dem Spital
fiinf Adker,

den langen schmalen Adker im mittleren Usch, an der

Isenmannin Adker; )
den breiten kurzen Adker in demselben Usch, an weiland

Tagbrechts Adker;
den Adcer in dem oberen Usch zu End des Hiinerbergs, der

hinabreicht gen den Buchsach, den man nennt den Tal-

acker;
den Adker in demselben Usch auf dem Berg zwischen des

Spitals und Brassels Acker;
den Adker vorn auf dem Berg
2u einer Gottesgabe und Seelgerit.”
Noch in seinen Ruhestandsjahren hat der alte Stadtschreiber
sich am &ffentlichen Leben beteiligt; so erscheint er als Schieds-
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mann in einem Streit im Antonierkloster und als Trager (Vor-
mund) der Séhne seines Bruders bei einem Gutskauf in Rum-
meltshausen. Sein Todesjahr ist unbekannt.

Im Jahre 1397 tritt ein neuer Stadtschreiber auf: Marquart
Nithart von Ulm, wie er sich in dem Denkbuch von 1397 (Stadt-
archiv Memmingen 266/2) selbst bezeichnet. Wihrend bisher
der Stadtschreiber sich nur mit Urkunden und Briefen befafit
zu haben scheint — wir besitzen jedenfalls vor diesem Jahr
keine anderen schriftlichen Unterlagen —, iibernimmt es Nithart
zum erstenmal, die fiir die geordnete Verwaltung eines Gemein-
wesens notwendigen Listen, Verzeichnisse und dgl. anzulegen
und zu sammeln, zwar etwas kunterbunt in einzelnen Blidttern,
aber fiir uns die einzige, sehr wertvolle Quelle iiber das Leben
in Memmingen um 1400. Er selbst schreibt in der Einleitung
dieses ,Denkbuches®:

»A® 1397 am Samstag nach dem Urbanstag (26. Mai) ward
dieses Buch angefangen und darzu man nu fiirr mehr al-
wegen schriben und setzen soll, was man hier von Mem-
mingen jdrlich geben miissen, Lipding und Zinsen, Ampt-
luit, unseres Herrn des kiinigs steuer, von dem Ammann
Ampt, dem Landvogt und auch ander Sach und das ist an-
gefangen desmals, da Marquardus Nithart von Ulme Statt-
schreiber zu Memmingen was.“
Wie lange Nithart dieses Amt verwaltete, ist ungewifl.
Jahre 1407 ab tritt in den Urkunden Cunrae Erogltzbf;'mvzg:'
Jiingere als Stadtschreiber auf, offenbar ein Sohn ,Ciintzle®
des Johannes Eroltzheim, also ein Brudersohn des alten Stadt-
schreibers. Thm ist die Fortfiihrung des Denkbuches zu verdan-
ken; anerdem erscheint er in zahlreichen Urkunden wiederholt
als Sfiuedsridner und ,Tidinger® im Antonierkloster.
Sein Nachfolger wurde im Jahre 1420 Heinrich Kern auf vier
gah:eb; 1m.&Ilahreé412)9 wird ex; bereits als ,weiland Stadtschrei-
er“ bezeichnet. Er bezog ein fes
e ezeidiner. Bt g tes Gehalt, von dem unten noch
Erst im Jahre 1456 wird uns ein Jakob Thietrich Stadtschrei-
ber genannt, der als Ratsbote nach Niirnberg abgeordnet wird
also. m_verantworthcher diplomatischer Mission; derselbe er-’
scheint im Jahre 1466 unter der Schreibweise Jakob Dietrich als
Einigungsmann.
Im Jahre 1483 wird der Stadtschreiber Martin Gra
der dem Biirgermeister Conrad V&hlin und dem Ratsnfmag:: 312)':;::

lin als Ratsbote an den erzherzoglichen Hof in Innsbrudk bei-
gegeben wird.

Uber die sonstige Titigkeit der genannten i
laBe sich urkundlich nichts feststellen;gwir vermiisgt:r:1 t:g::lib o
merhx.n daraus zu entnehmen, daf sich ihre Titigkeit niche m;_
Schreib- \{nd Kanzleiarbeit beschriinkte, sondern auch Verwa li
tungsarbeit, rr_xang:hmal sogar hochpolitischer Art, umfafit habz_
muf, wloz:ix. sie ﬂs;lch alls{ eingearbeitete Fachleute oft besser eing
neten als die oft nur kurze Zeit amtier d ni i
deten Ratsmitglieder. erenden und nicht gebil-

Im Jahre 1498 wird als Stadtschreiber J6rg Bech
! ‘ _ g Bechem
der eine qutt}mg §legelt. In der Rechnung von St. Lienhg:x:a\r::;;
Jahre 1504 wird ein Stadtschreiber Ulrich Gantner erwihnt,

Der Nachfolger war wohl Ludwig Vogelmann, der bedeu-
tendste Stadtschreiber, dessen Titigkeit noch heute nachwirkt
Uber die Bedeutung Vogelmanns als des schirfsten Gegners des.
neuen Glaubens hat schon Friedrich Dobel in seinem Buche
»Memmingen im Reformationszeitalter® (1877/78) ausfiihrlich
gehandelt. Hier sei deshalb nur auf seine Titigkeit als Stade-
schreiber eingegangen. Es ist leider noch nicht erforscht woher
Vogelmann kam (vielleicht aus Nbrdlingen) und weld;e Vor-
bildung er hatte; er erwies sich als ein gebildeter Mann, muf}
also mindestens eine Lateinschule besucht haben. Er sd'xein’t auch
ein temper:.lmentvoller Mann gewesen zu sein; dafiir zeugt sein
Auftreten in den damals beginnenden Religionsstreitigkeiten;
er war und blieb ein eifriger Anhinger der alten katholischen
Religion. Wohl schon 1519 hat er in der Antonierkapelle (heute
Kindeflehrerche) ein Schutzmantelbild durch Bernhard Strigel
anfertigen l.assen. :Aus der umstehenden Menge d=s betenden
Volkes springt ein gufgeregter Mann mit hocherhobenen
Armen auf, in dem wir wohl den Stifter erkennen diirfen. Er
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besafl das Haus Herrenstrafle 14. Neben das Protokoll der Rats-
sitzung vom 26. Juni 1523, in der ihm nicht scharf genug gegen
die Verbreitung lutherischer Schriften unter der Bevélkerung
vorgegangen wurde, hat er den Vermerk gesetzt: ,der Teufel
schlag darein!“.

Als Stadtschreiber — als solcher kommt er hier vor allem in
Betracht — hat er sich geradezu ausgezeichnet. Wir miissen an-
nehmen, dafl bis zum Jahre 1508 keine laufenden Niederschrif-
ten {iber die Beschliisse des Rates gefiihrt worden sind; die wich-
tigsten Beschliisse wurden vielmehr nur auf einzelnen Blittern
in der Art niedergelegt, wic sie der Stadtschreiber Marquart
Nithart im Jahre 1397 eingefiihrt hatte, und wie sie uns bis um
die Mitte des 15. Jahrhunderts im obengenannten ,Denkbuch®
erhalten sind. Von 1508 an begann Vogelmann iiber jede Sit-
zung des Rates eine Niederschrift in einem grofien Bande zu
fertigen. Diese Protokolle wurden fortgesetzt bis zum Ende der
Reichsstadt 1803 undbis in die Gegenwart; siebilden eineniiber-
aus wertvollen Schatz unseres Archivs, eine noch nicht ausge-
schopfte und kaum ausschdpfbare Quelle fiir die Geschichte un-
serer Stadt und auch fiir die allgemeine Geschichte der letzten
vier Jahrhunderte.

Auflerdem hat Vogelmann , Amterbiicher“ angelegt, in denen
die genaue Besetzung des Rates und der einzelnen Amter fest-
gehalten wurde, daneben aber auch Beschliisse finanzieller Art,
insbesondere iiber die Verpachtung der Zslle und Gebiihren an
Einzelpersonen oder Gesellschaften. Mit diesen Verpachtungen
ersparte sich der Rat die Einhebung dieser Gefiille.durc.h stadri-
sche Beauftragte, also das gleiche Verfahren, wie wir es im
Neuen Testament als die Ubung der rémischen Herrschaft durch
die ,Z&llner* erkennen. )

Als Mann der Ordnung hat Vogelmann zum erstenmal eine
Sammlung der Urkunden der Stadt veranlafit; er kann daher
als der Griinder unseres reichhaltigen Stadtarchivs betrachtet

werden. .
Bezeichnend fiir den energischen Mann ist der Eintrag im
Ratsprotokoll vom 19. Februar 1511:
LAuf heute ist erraten worden und mir zugesagt, fiaﬂ der
Spitalschreiber nun hinfiirr nicht mehr, was das Spital und
seine armen Leute berithrt, schreiben, sondern mir wgrden
lassen und sonderlich, was das Spital und die Pfleger siglen.
Und soll der Ammann kein Brief sigeln,.denp die in der
Canzlei geschrieben sind. Mir ist dabei mein Dienst auf das
Jahr aber zugesagt, der Gemeinde anzuzeigen, und dazu
um meine Miihe und Arbeit mit der Ordnung gehebt, 10 fl.

zu verehren.®
Aus diesem Eintrag ist folgen_des zu entnehmen: Vogelmann
hatte bei seinem Amtsantritt eine groffe Unordnung unter den
Urkunden und Verzeichnissen vorgefunden; die Herstellung der
notwendigen Ordnung in der Kanzlei in seinen ersten Dienst-
jahren ist vom Rate der Stadt anerkannt und mit 10 fl. aufler-
ordentlicher Verehrung belohnt worden_; cl.azu wurde sein
Dienstverhiltnis wie iiblich verldngert. Wichtiger aber erschien
dem Stadtschreiber eine organisatorische Eqwchendung. Neben
der Stadtverwaltung, fiir die die Kax}zlel mit dem Stadtschrei-
ber an der Spitze arbeitete, bestand eine besondere Yerwaltung
des Unterhospitals mit zwei Pflegern aus dem Rate, einem Hof.
meister und einem Spitalschreiber. Ins.besondere der Hofmei-
ster wullte sich immer mehr an die Spitze der Verwaltung zu
dringen, das Spital selbst war gegen Ende des Mittelalters bei-
nahe zu einem eigenen Reichsstand herangew.achsen,. es.drohte
somit die Gefahr, dafl die Verwaltung des Spitals wichtiger als
die Stadtverwaltung wurde, dal mindestens eine {\rt Nebfn'
regierung sich bildete, wie ja auch der Hofmeister immer hiu-
figer in den Urkunden neben den Pflegern als ylchtlger Ver-
treter des Spitals aufgefiihrt wurde, was @Je fnf.heren Urkun-
den nicht gekannt hatten. Der Stadtschreiber fiirchtete ‘wohl,
dafl die Stiftungskanzlei die Stadtkanzlei iiberrunden kénnte,
und setzte es daher durch, daf alle wichtigeren Sachen des Spi-
tals, die von den Pflegern entschieden wurden, nicht vom Spital-
schreiber, sondern von ihm, dem Stadtschreiber, ausgefertigt
werden sollten. Das ihnliche Ergebnis hatte auch der Beschluf},
dafl die Vertragsbriefe der Stade, die gleich anderen Privat-

urkunden bisher in der Gerichtskanzlei des Stadtammanns ge-
schrieben und gesiegelt wurden, jetzt erst rechtskriftig wurden,
wenn sie der Stadtschreiber gesiegelt hatte. Ein energischer Mann
an der Spitze der Stadtkanzlei konnte dadurch seinen Einfluf
bedeutend steigern, weil jetzt alle wichtigen Angelegenheiten
durch seine Hand liefen; der Stadtschreiber als Mitglied des
Rates konnte sie in die Ratssitzung bringen, die Stiftungskanzlei
kam unter die Stadtkanzlei zu stehen. Diese Regelung scheint
Aufsehen erregt zu haben. Im Jahre 1519 erbat der Rat der
Nachbarstadt Ravensburg vom Memminger Rat ,des Stadt-
schreibers Tax und Ordnung in der Kanzlei®. Tatsichlich ist die
Bedeutung des Stadtschreibers in der Folgezeit wesentlich ge-
stiegen, bis gegen Ende der Reichsstadt der ,Kanzleidirektor®
dem Biirgermeister sachlich gleichstand, wenn nicht ihn iibertraf.

Aber trotz dieser Vorziige und Verdienste Vogelmanns blieb
er nicht allzulange im Amte. Der oben berichtete Vermerk zur
Sitzung vom 26. Juni 1523 zeigt, dafl Vogelmann sich nicht auf
die férmliche Protokollierung der Ratsbeschliisse beschrinkte,
sondern sie mit heiflem Ernst kritisierte, also wohl auch seinen
ganzen Einflufl bei den Ratsmitgliedern fiir seine Meinung ein-
setzte; jedenfalls vertrat er seinen katholischen Standpunkt aufs
schirfste. Da ihm die Zunahme des lutherischen Wesens in der
Stadt und namentlich in den Ziinften ganz und gar nicht pafite,
entschlo er sich 1524 sein Amt aufzugeben. Das Ratsprotokoll
vom 15. Oktober 1524 berichtet dariiber:

»Stadtschreiber hat heute sein Amt aufgegeben, gnidigst
Urlaub gepetten und angezeigt, daf er das nicht mehr kunt
oder wiff zu halten. Und hat darauf zur Widerlegung sei-
ner Mithe und Dienst umb die grofie Zunft gepetten, sein
und seiner Hausfrauen Herkunft angezeiget.®

Die Entlassung (Beurlaubung) wurde sofort erteilt, die Auf-
nahme in die Grofizunft ist aber noch nicht erfolgt. Vogelmann
ist in Anerkennung seines Eifers fiir die katholische Sache zum
fiirstbischoflichen Burggrafen in Augsburg ernannt worden.
Erst im Jahre 1530 wurde er in die Grofzunft aufgenommen.
Die Zeiten nach dem Augsburger Reichstag mit seinem fiir die
Protestanten ungnidigen Abschied waren aufgeregt. Luthertum
und Zwinglitum stritten sich um die rechte Lehre, Vogelmann
vertrat mit Eifer den katholischen Glauben, stand wohl dabei
mit dem Bischof von Augsburg noch in Verhandlungen und
wurde ,umb etlicher aufriihrerischer Reden halber® am9. Januar
1531 auf offenem Markt zu Memmingen enthauptet. Diese Tat
hatte zwar auffilligerweise keine politischen Folgen, verwidkelte
aber den Rat in einen grofien Prozef, der durch einen Vergleich
mit den Erben des Vogelmann erst 1548 erledigt wurde.

Nach dem Ausscheiden Vogelmanns am 15. April 1524 wurde
vom Rat am 2. Mai 1524 Georg Maurer als Stadtschreiber be-
stellt, der das Amt bis 1548 verwaltete. Er hat die schwere Zeit
der Reformation mit den politischen Verhandlungen iiber Kon-
fession und Schmalkaldischen Bund bis zum Schmalkaldischen
Krieg 1546 und die Aufhebung der Zunftverfassung 1552 durch-
gestanden.

Betrachten wir noch die Gehalts- und Biiroverhiltnisse der
mittelalterlichen Stadtschreiber. Wie die friihesten im 14. Jahr-
hundert besoldet wurden, ist uns nicht bekannt; immerhin ist
anzunehmen, daf Marquart Nithart doch nur von Ulm nach
Memmingen gezogen ist, wenn ihm geniigender Unterhale ge-
sichert war. Wahrscheinlich hatten auch die friihesten Stadt-
schreiber schon feste Beziige vom Rat, auch Einzelgebiihren vom
Rat und von Privaten. Das erste Mal werden uns 1420 feste
Zahlen genannt: der Stadtschreiber Heinrich Kern erhiltbei sei-
ner Anstellung ein Jahresgehalt von ,20 ® Heller und 7 fl. rh.,
dazu 8 ® Heller Verehrung®. Aus dieser sonderbaren Auf-
teilung in drei Posten kann man vielleicht schlieflen, daf dic
Vorginger mit 20 ® Heller besoldet wurden, mit dem Sinken
des Geldwertes wurden ihnen die Guldenzulagen bewilligt; dem
neuen Stadtschreiber wurde eine Sondergratifikation in Form
einer Verehrung von 8 ® h bewilligt. Aus einer Urkunde vom
26. Januar 1420 kdnnen wir den wirtschaftlichen Wert dieses
Gehaltes schitzen: 1 Ochse galt 3 ® h, 1 Kuh 2 @ h, cin Roft
3 8@ h. Der Gehalt entspricht also einem Wert von 4 Odhsen,
5 Kithen und 2 R&ssern, allein in ® Heller; mit den 7 rhein.
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Gulden und den Beziigen aus Privatarbeiten war das ein ganz
ansehnliches Einkommen. :

Nach dem Ausgabenbuch von 1462 erhilt der Stadtschreiber
in jedem Quatember 10 @ h, also jihrlich 40 ® h. Dazu kam
im Jahre 1479 ein Wohnungsgeld.

Die Riume fiir die Kanzlei wurden vom Stadtrat gestellt;
wo sié sich im Mittelalter befanden, ist nicht bekannt. 1582 ist
die neue Stadtkanzlei beim Chor der Martinskirche erbaut wor-
den, das heutige Landratsamt. Die Einrichtung wurde eben-
falls vom Stadtrat geliefert, .ein Prozentenzedel® fiir die Be-

rechnung des Ungeldes wird einmal in den Rechnungen auf-
gefiihrt.

Mit der Aufhebung der Zunftverfassung, dem Wechsel der
Welthandelswege und schlieflich den Folgen des 30jihrigen
Krieges sank die politische Bedeutung der freien Reichsstidte
und damit auch die Bedeutung des Stadtschreiberamtes, das in
den folgenden Jahrzehnten bis 1803 wohl einige Titelerhthungen
mitmachte, bis es schliefllich in dem fast diktatorisch waltenden
»Kanzleidirektor“ Friedrich von Lupin (1771—1845) zu Ende

ging.

Die Pfarrherren an der Kirche zu Lauben

Von Albert Buck

Die nachstehende Chronologie der Laubener Pfarrherren ist
fiir ein Dorf dieser Grife ungewdhnlich lang. Sie reicht fast
liikenlos iiber sechs Jahrhunderte bis ins 14. Jahrhundert zu-
riidk und ist mit ihren vielen Veristelungen eine unerschdpfliche
Fundgrube fiir die Heimat- und Familienforschung. Die Auf-
stellung dieser ,geistlichen Geschlechterfolge® ist nicht mein
Verdienst. Schon 1940 iiberlieR mir der damalige Pfarrer Egg
ein Verzeichnis der Prediger an der Kirche ,Zu unserer lieben
Frau®“ in Lauben. Er hatte es wihrend des Glaubensstreites éer
,Bekennenden Kirche® nicht ohne tiefere Absicht an die Tiire
der Laubener Kirche geheftet. Pfarrer Egg hat darin als Quellen
Sontheimers ,Die Geistlichkeit des Kapitels Ottobeuren® und
Starks ,Geschichte der evang. Landgemeinden des Kapitels
Memmingen*® genannt und sich auch auf einschligige Arbeiten
des Lic. Friedrich v. Ammon bezogen. Die jiingsten Namen und
Daten steuerte der jetzige Laubener Pfarrer Rudolph bei.

1. Ulrich, als erster ,Kirchherr® zuLauben verzeichnet 1354.

2. Graf Heinrich, Pfarrer und Kimmerer, durch Klaus Tag-
brecht von 1372—1393 mit der Laubener Pfriinde belichen.

3. Frissenlaib Anselm, von ?—1452

4. Brehm Johannes von Memmingen, 1452—2. )

5. Vischer Diepold, von ?—1474. Als sein Vikar wird am
22. 8. 1474 Jacobus Aeblin erwihnt. ) )

6. Eblin Jacob, von 1474—77. Sicher identisch mit dem
unter 5. genannten Vikar Aeblin.

7. Weckerlin GeorgvonBebenhausen,1477-—-?.Erwar1450
an der Universitit Heidelberg immatrikuliert und vorher
Pfarrer in Rohr, Kapitel Hohenwart. .

8. Hiltprand Jodocus, von 1493—1516, wird Plebé;:“s
(Leutpriester) genannt. Starb in Lauben und liegt im Chor
der Kirche begraben.

9. Merklin J::E:.nnes von Kettershausen, von 1516—1524.

10. Klef Johannes, 1524—? ) .

11. Blaicher Hans war der letzte katholische Vx.kar in L:llu-
ben. Er wurde am Michaelistag 1531 gegen eine von der
Stiftung geleistete Abstandszahlung von 12 Maltern Korn
aus dem Genuf der Congrua (Pfriinde) entfernt. An seine
Stelle trat im gleichen Herbst: .

12, Ulin Martin als erster lutherischer Prediger (um 1531 bis
1534). . .

13. Wagner Friedrich, um 1535—37. Erscheint 1538 in Plef.S.

14. Mottsch Hanns, um 1537. Vielleicht personengleich mit
Johannes Mésch, der nach v. Ammon 1532 Pfarrer in Arles-
rie .

15. Le(;‘l,?: Ulrich, um 1542—43 und vielleicht abermals 1568
bis 1569.

16. Schiitz Jakob, um 1573—74.

17. Linck Ludwig, um 1594.

18. Schiiz Jakob ist wahrscheinlich mit dem unter 16. Ge-
nannten identisch. Ich vermute, dafl er auch auf den.l Lau-
bener Kirchhof begraben ist; denn von den in die Kirchen-
mauer eingelassenen Pfarrergrabsteinen, deren Inschriften
schon vor Jahren nicht mehr zu entziffern waren, trug einer
das Emblem eines Bogenschiitzen.

19. Lappelius Ulrich ist méglicherweise der latinisierte Na-
me des unter 15. aufgefiihrten Leplin.

20. Ruoff Johann, Magister 1606 in Lauben, 1615 in Berg.
War als Helfer bei den Pestkranken, starb 1628 in Mem-
mingen als Spitalpfarrer an der Pest.

21. Lang Johann, Magister, 1614—16.

22. Biichelin Matth., Magister, 1616—1629.

23. Laminit Johann, ein Glied des weitliufigen Pfarrerge-
schlechts der Laminit.

24, Treutlin Jacob, um 1630; er ging spiter nach Erkheim.

25. Mylius Petrus Memmingensis, was soviel heiflt, wie Pe-
ter Miiller aus Memmingen. Er wirkte in Lauben um 1632,

26. Reusch Joseph, Magister. Von 1634—1649 hatte Lauben
wie auch die iibrigen lutherischen Giinztalpfarreien, keiner;
eigenen Prediger mehr. Sie wurden von Magister Reusch
aus Memmingen versehen, der in der Laubener Pfarrchronjk
ein bezeichnendes Gedicht iiber sein fahrendes Leben hin-
terlassen hat.

27. Hermann Tobias, Magister, um 1649, war wohl gleich-
zeitig Pfarrer in Erkheim, spiter in Woringen und an Unser
Frauen in Memmingen.

28. Heifl Johann Georg, 1653—59 in Lauben. Er kam ays
Buxach und ging nach Memmingen, wo er 1701 als Super-
intendent starb. Er war der Vater des unter 32. genannten
Joseph Heifl und als ein Mann bekannt, der sich fiir das
Vorwirtskommen seiner S6hne auf nicht immer ganz ein-
wandfreie Weise einsetzte. Aus seiner Amtszeit sind vie]e
Fille strenger Kirchenzucht und Hexenprozesse tiberliefert

29. Prummer Johann, Magister 1659—77. Er kam von Arles-.
ried und ging nach Erkheim.

30. Albrecht Daniel, Magister, 1677—1690.

31. Miiller Salomo, 1690—98. Starb als Rektor in Memmjn-
gen.

32. Heif! Joseph, Magister. Wurde 1698 in Lauben ordiniert
und blieb bis 1703. Er war der jiingere Sohn des unter 28
erwihnten J. G. Heifl. Joseph Heifl ist spiter als Verteid;-
ger des Pietismus hervorgetreten. 1703 ging er nach Erk-
heim, ein Jahr spiter nach Memmingen.

33. Hayl Johann, Magister, 1703 bis 1704 in Lauben. Er kam
aus dem Leutkirchischen.

34. Stierlin Johann Martin, war von 1704—32, also 28 Jahre
in Lauben. Er kam von Arlesried und ging nach Fridxen:
hausen.

35. Miiller Pankratius, 1732—44. Miiller wurde als »guter
K..atechet und Seelsorger” bezeichnet und starb 1748 in Wo-
ringen.

36. Schmid Franziskus, 1744—50. Er starb in Lauben und js;
im Chor der Kirche neben dem Sakristei-Eingang begraben

37. Stierlin Guiliélmus (lat. Wilhelm) Godefried (Gottfried).
1750—55. Kam von Frickenhausen und ging nach Worin..
gen, starb 1760 als Spitalpfarrer in Memmingen.

38. Dorn David, 1755—59, kam aus Arlesried, ging nach
Memmingen, wo er 1775 starb. Dorn hat in Memmingen
1773 zum erstenmal die Einfiihrung der éffentlichen Kon-
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firmationsfeier versucht, die sich aber erst 50 Jahre spiter
durchsetzte.

39. Hugel Johann Georg, 1759—70. Kam aus Frickenhausen
und starb 1771.

40. Kiiner Johann David, begann als Pfarrer in Arlesried,
kam iiber Frickenhausen nach Lauben, wo er von 1770—85
wirkte. Er war spiter Spitalpfarrer und 1812 Stadtpfarrer
an St. Martin.

41. Rehm Johannes, 1785—1804 in Lauben. Er kam aus Frik-
kenhausen, wo heute noch in der Kirche sein Olbild hingt.
Rehm heiratete, als er 1775 Pfarrer in Arlesried war, die
Tochter Anna Katharina des Laubener Pfarrers Dorn (siehe
38.1). In zweiter Ehe vermihlte er sich mit einer Pfarrers-
tochter aus Woringen, die ihm elf Kinder schenkte. Rehm
ging 1804 in die Stadt und starb 1826.

42. Wachter Johann David, war der Nestor der Laubener
Pfarrherren, denn er betreute die Gemeinde von 1804 bis
1837, also 33 Jahre. Seit 1833 war ihm der Vikar Kéberlin
beigegeben. Wachter starb zu L?uben am 21. 1. 1837. .

43. Hanemann Christian Friedrich, 1837—51. Er ging ins
Frinkische; sein Verweser war Johann Vogel.

44. Stellwag Heinrich Daniel Bal.thasar, 1852—53, starb am
10. 12. 1853 in Lauben. Ein Phile Schramm aus Krumbach

ie Stelle bis 1855.

45, I‘Seir:;els;ici(arl Ludwig, Pfarrer, Senior und Distriktsschul-

inspektor, 1855—66. Er kam aus Volkratshofen und starb

auf einer Reise in Memmingen. Vikar Gotthilf Pichtner
war sein Verweser.

46. Eber G. Matth., 1866—71. Eber wurde ins Ries versetzt.
Seine Verweser waren ein Vikar Puchte und Pfarrer i R.
Ott.

47. Lierhammer Georg Karl, 1871—80. Er starb in Buxadh.
Vikare: Huith von Dankelsried und Gottf. Rehm von Mem-
mingen.

48. Kleindienst Franz August Wilhelm, 1890—97. Er zog
nach Wornitz und starb am 9. 9. 1936 in Ansbach. Verweser:
Kuhlmann.

49. Zahn Richard, 1898. Verweser: Wilhelm Drechsel.

50. Metzeler Georg, 1899—1913, kam aus Bronn, ging nach
Hersbrudk, starb 1933 in Niirnberg. Verweser: Pfarrer Her-
mann aus Frickenhausen.

51. Klein Friedrich, 8. 5. 1914 — 15. 4. 1927. Klein ging als
Stadtpfarrer nach Bayreuth und lebt seit 1946 im Ruhe-
stand. Sein Verweser war der Vikar Heinrich Schulz.

52. Egg Eugen, 1927—1943. Egg ging nach Miinchen und wirkt
heute an der dortigen Auferstehungskirche.

53. Fiirst Walther, 1943—1954, jetzt Stadtpfarrer in Erlan-
gan. Verweser: Vikar Henry May.

54. Rudolph Fritz, kam 1954 von Nenzenheim in Mittel-
franken nach Lauben. Mit ihm schlieft bis auf weiteres diese

wahrhaft ehrwiirdige Reihe der Priester und Prediger an
der Pfarrkirche zu Lauben.

Ein Altar Bernhard Strigels fiir Rom

Von Gertrud Otto

In der Tschechoslowakei, at)xf dencxl jetzt fstzl.atligxen Schiioﬁ
¥ sher Konigswart), werden auf der Empore der
?d};?:{zli:;eg:u vier Altargemalde apfbewa}m (Abb. I—IV), un-
verkennbare Werke Bernhard Stngels., die bel‘ uns nqch kaum
bekannt geworden sind!. Jaroslav Pe}ma“" hat 1hr.1.en einen aus-
fishrlichen Aufsatz gewidmet und dle_belden grofleren Tafeln
abgebildet. Dargestellt sind auf allen Blldern‘Sz.enen derKreuz-
legende, die durch Spruchbinder am Boden in ihrer Bedeutung
na?)e : e:}:;te:i:af Xs;g'ge des Geschehens erste Bild (230X94
cm) ?fihrt die Begegnung der hl. Helena mit dem Juden Judas,
dem Sohn des Simon, in Jerusalem vor. Nach der Legende be-
fiehlt sie ihm unter Drohungen, den Ort anzugeben, wo c_las
hre Kreuz Christi liegt. Ihr Sohn, Kaiser Konstantin, ist,
i der Legende, aufler den Frauen upd Minnern des Ge-
entgegeg uge des Gesprichs. Bis in die windverwehten Haare
folge;,' ai‘fg ewiihlten Gewinder ist die Erregung in der pracht-
unll leGestilt des widerwillig nachgebenden Judas zu spiiren,
vollen ceweln die bewegten Gesten der Kaiserin ihr leiden-
ezf:fi(l)i ;E»; gBegehren- Der Ausblick in eine Felsenlandschaft
Ry i inten ab.
Sdlkefétd‘ii Sz:::iie:%?il:erep Bild (162X87 cm) trigt Kaiser
Kon:tantin, als Biifler gekleidet, weit 3‘-‘55‘71“1‘?3:':;1: f-l;s he-lhge
Kreuz in die Stadt, die in eine.m Tqrdurtli) i mI.VI gotische
Giebelhiuser angedeutet ist. Eine dncht'g hmngte’ d"eng]ei vofn
vornehmen Biirgern unéi volxé Spldaten mit phantastischen Kopf-
itet den Kaiser. .
be?fnd{:;ies:egelgilifl:geitst Konstantin, von Soldaten umringt, als
der siegreiche Feldherr gegeben, der das Kreuz vor sich hilt und
damit an die Wahrsagung »In hoc signo vinces® erinnert. Das
vinzelnde Pferd, auf dem er in'dxe Stadt emzxght, ben0t1g.t zwar
die ganze Breite des Bildes, bringt aber doch in seiner dlﬂfren~
zierten Bewegung und plastisch-prallen Erscheinung eine rdum-
liche Vertiefung in den Aufbau, die dqrch den Blick auf die
Hiuser im Hintergrund weiter betont wird. .
Im letzten Bild, das wieder das grofe Format hat,. erscheint
dem sterbend im Bett liegenden Kaiser, der erst jetzt zum
Christentum iibergetreten war, ein Engel mit dem Kreuz. In

parallelen Schichten sind die weiteren Figuren aufgebaut: ein
}pnter dem Bett stehender Priester spricht, umgeben von andich-
tig aufb.lid(endem Volk, die Sterbegebete, und die hl. Helena
sitzt weinend im Vordergrund bei dem sterbenden Sohn.

_ Die verschiedenen Quellen der Kreuzlegende widersprechen
sih zum Teil und geben zu allerhand Abweichungen in der
bildlichen Darstellung Anlaf. Man wird aber in der historischen
Relhenfolge. dieser Bilder der Kreuzlegende eine sehr wichtige
Szene vermissen: die Darstellung, wie das wahre unter den drei
Kreuzen von Golgatha dadurch gefunden wird, daf es seine
erweckende Kraft beim Auflegen auf einen Toten erweist.

E.Is. gibt aus Strigels Werkstatt eine derartige Wiedergabe, die
freilich wenig gliicklich zusammenkomponiert ist mit der nich-
sten Szene, bei der Papst und Kardinal, Kaiser Konstantin und
Ka}lse_l’m Helena das wahre Kreuz Christi verehren. Dieses 1926
bei Fischer in Luzern versteigerte Bild aus Pariser Privatbesitz3,
das thematisch der Szene des biiflenden Konstantin vorangehen
miifite, ka.nn aber weder nach seinen Maflen (54 cm hoch X
64 cm breit), noch nach seiner geringeren Qualitdt zu den Tafeln
auf Schlof Konigswarte gehdren. Nur der das ausgegrabene
Kreuz aus der Grube hebende Judas kommt in der Gréfle der
Auffassung an den dortigen heran. Die anderen Figuren ent-
sprechen zwar physiognomisch, aber nicht nach ihrer Qualitit
eigenhindigen Strigelarbeiten. Moglicherweise vercinigt hier
emne verkleinerte und beschnittene Werkstattkopie zwei ge-
trennte, verschollene Tafeln, die ehemals zu dem Zyklus in
Konigswart gehdrt haben kénnten.

Die urspriingliche Form des gesamten Altars bleibt unbe-
stimmt. Am ehesten wird man die beiden kleineren Bilder, die
auf einen Mittelteil hin komponiert sind, als Standfliigel an-
sehen diirfen, die beiden groflen als die Auflenseiten der beweg-
lichen Altarfliigel, deren verschollcne Innenseiten entweder in
Relief oder in Malerei, wie oben ausgefiihrt, weitere Szencn
der Kreuzlegende brachten. Im Schrein werden, wic iiblich,
Skulpturen gewesen sein.

Daf die vier Tafeln auf Schloff Kénigswart Werke Bernhard
Strigels und bei gutem Erhaltungszustand von hoher Qualitiit
sind, hat Pefina in seinem Aufsatz bereits ausfithrlich dargelegt.

§
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Der Meister geht hier in der riumlichen Aufschliefung der Bil-
der, in der plastischen Gestaltung der einzelnen Figuren und
in ihrer Gruppierung weit iiber seine bisherigen Arbeiten, wie
etwa den Mindelheimer Altar von 1505, hinaus. Die Typen sind
zwar physiognomisch vielfach dieselben geblieben, aber die Auf-
fassung vom Menschen ist vertieft, frithere Hirten der Form-
gebung sind einem neuen Schwung und einer gleitenden Linien-
fihrung gewichen. Der Grundzug der Auffassung bleibt aber
noch spitgotisch. Auch in ihren malerischen Qualititen, der
Wah! und Abstimmung der Farben, sind die Tafeln, nach freund-
licher brieflicher Mitteilung von Professor Pefina, auflergewhn-
lich und prachtvoll.

Eine Besonderheit blieb bisher unerwihnt: auf dem Bild, das
den biiflenden, das Kreuz tragenden Kaiser Konstantin dar-
stellt, erscheint unter den Begleitfiguren an erster Stelle ein vor-
nehm gekleideter Mann in brokatener Schaube und mit Barett,
der unverkennbar die Ziige des romisch-deutschen Kénigs Maxi-
milian trdgt.

Daf! Bernhard Strigel den Herrscher wiederholt portritiert
hat, wissen wir nicht nur aus dén Bildnissen, der Meister hat es
auch selbst schriftlich bekundet. Das erste uns erhaltene Por-
trit, das Strigel von Maximilian schuf, heute im Museum in
Berlin-Dahlem, entstand 1504; es stellt ithn nach rechts gewandt
in reinem Profil dar, in pelzverbrimter Schaube und Pelzbarett,
die Kette des Goldenen Vlieses um die Schultern gebreitet. Ein
Aufenthalt Maximilians in Memmingen im Januar 1504 mag
die Gelegenheit fiir dieses Originalportrit geschaffen haben. Ein
weiteres Bild Maximilians, im Dreiviertelprofil, diesmal in der
Riistung und mit den koniglichen Insignien, Krone, Konigs-
mantel, Szepter und Schwert ausgezeichnet, hat Strigel woh! auf
dem Konstanzer Reichstag 1507 gemalt. Diese offenbar fiir
Geschenkzwedse gedachte Fassung ist uns bisheute in einer Reihe
von nur wenig variierten Werkstattrepliken erhalten. Das Ori-
ginalbild ist verschollen. Erst in den letzten Lebensjahren Maxi-
milians, als Strigel 1515 nach Wien kam, hat er aufler dem be-
kannten Gruppenbildnis der kaiserlichen Familie, im Kunst-
historischen Museum in Wien, auch den Kaiser allein, offenbar
nach dem Leben portritiert. Das schonste, sehr kleine Bildnis,
das den gealterten Herrscher ganz von der menschlichen Seite
auffaflt, befindet sich ebendort.

Aufler diesen reinen Portritbildern hat Strigel den Kaiser
aber auch auf szenischen Gruppendarstellungen gemalt. So er-
scheint er auf dem Bild des Marientods, das er 1518 dem Bischof
Slatkonia fiir dessen Kirche in Hietzing bei Wien stiftetet, als
vornehmer Privatmann, der durch seine Geste den knienden
Bischof der sterbenden Maria empfiehlt. Ein anderes Mal hat
Strigel auf dem Bild der Anbetung der Konige des Marienaltars
fiir Kloster Salem dem zweiten Konig die Ziige Maximilians
geliehen. Nur wenige Monate friiher aber entstand das Portrit,
das ihn neben dem kreuztragenden Kaiser Konstantin zeigt.
Verglichen mit dem reinen Portritbild Maximilians von 1504,
auf dem er trotz seiner mehr als 40 Jahre noch jugendlich-unbe-
schwert erscheint, ist er jetzt, drei Jahre spiter, wesentlich ge-
reifter und gewichtiger wiedergegeben. Der schwerste Schlag,
der ihn in dieser Zeit politisch und menschlich getroffen hatte,
der vorzeitige Tod seines einzigen Sohnes Philipp, des spani-
schen Kénigs, im Jahre 1506, liegt zwischen den beiden Daten.
Strigel mufl den Herrscher um diese Zeit wieder personlich ge-
sehen und nach seinen neuesten Eindriicken gemalt haben, ver-
mutlich auch beim Reichstag in Konstanz, wo sich Maximilian
von April bis August aufhielt®.

Aufschlufireich ist die Geschichte dieser vier Tafeln auf Schlof
Kyn¥vart. Dieses ehemals Metternichsche Schlof8 Kénigswart
bei Marienbad in Bshmen wurde in den 30er Jahren des 19.
Jahrhunderts von dem Kanzler Fiirst Metternich umgebaut.
Fiir die Schloflkapelle erhielt er dabei von Papst Gregor XVI.
verschiedenartigen Marmor geschenkt?, der von der Basilika
S. Paolo fuori le mura in Rom kam, die 1823 durch Feuer zer-
store worden war (wiederaufgebaut 1854). Aus S.Paolo inRom
nun stammen urspriinglich auch die vier Tafeln der Kreuz-
legende?, die als ein Geschenk des Papstes an den Fiirsten Met-
ternich®, wohl weil sie durch den Brand der Basilika heimatlos
geworden waren, nach Kénigswart gelangten.

6

Wie aber kam der Memminger Meister Bernhard Strigel da-
zu, einen Altar in eine der bedeutendsten Kirchen Roms zu lie-
fern? Den Sdhliissel dazu gibt uns die Darstellung Maximilians
auf dem Bild des kreuztragenden Kaisers Konstantin. Maximi-
lian war zweifellos der Stifter dieses Altars, auf seinen Auftrag
ging die Themenwahl wie die prichtige Ausfithrung der Tafeln
und seine Portritdarstellung auf dem einen Bild zuriick. S. Paolo
fuori le mura, eine der Hauptkirchen Roms, ist von dem rémi-
schen Kaiser Konstantin gegriindet worden. Unter seiner Regie-
rung hat das Christentum nicht nur endgiiltig den Schutz des
Staates genossen, er hat sich auch personlich fiir seine Ausbrei-
tung eingesetzt. Konstantin ist Hauptperson auf den Strigel-
tafeln der Kreuzlegende. Wenn sich Maximilian neben Konstan-
tin abbilden lieB, so stellte er sich wohl bewuflt in Parallele zu
dem romischen Herrscher. Audh er fiihlte sich als Schutzherr des
Christentums, ihm war es, wie er glaubte, aufgetragen, die alte
Kaiseridee neu zu beleben. Als Besiegelung und Dokumentation
dieser kaiserlichen Stellung bemiihte sich Maximilian seit dem
Konstanzer Konzil um die Kaiserkrénung in Rom durch den
Papst. Grofle Mittel wurden durch die Fugger zu dem Romzug
fliissig gemacht®, zahlreiche Widerstinde auf diplomatischem
Wege beseitigt, Vorbereitungen aller Art fiir das grofle Unter-
nehmen getroffen. Auch der Vatikan mufite noch eindeutiger
gewonnen werden. So erscheint im Rahmen all dieser Vorberei-
tungen und Pline die Stiftung eines Altars mit der Konstantins-
geschichte fiir eine rdmische Hauptkirche als sinnvoller Hinweis
Maximilians auf seine Anspriiche und Absichten.

Die Romfahrt zur Kaiserkronung fand schon in Trient, An-
fang Februar 1508 ihr Ende, und Maximilian begniigte sich da-
mit, sich fortan ,Erwihlter Romischer Kaiser® zu nennen.

Fiir die Datierung der Strigeltafeln gewinnt man durch die
geschichtlichen Tatsachen einen ziemlich genauen Ansatzpunkt.
Den Auftrag diirfte Maximilian schon auf dem Reichstag in
Konstanz erteilt haben, die Ausfithrung und Ablieferung fillt
dann wohl in die zweite Hilfte des Jahres 1507, ein Datum, das
auch dem Stilcharakter der Tafeln entspricht.

Ein kéniglicher Auftrag fiir ein Geschenk an den Papst: eine
hshere Ehre konnte einem Meister nicht widerfahren. Man be-
greift, daf Bernhard Strigel noch nach vielen Jahren, als Maxi-
milian bereits gestorben war, auf der Inschrift des Cuspinian-
bildes 1520 voll Stolz bekannte, daf8 er allein beauftragt war,
den Kaiser zu malen, wie einst Apelles Alexander den Grofien.
Mit diesem Auftrag fiir Rom begann dann auch der erste kiinst-
lerische Aufschwung im Schaffen des Meisters, der sich bald dar-
auf, in den Salemer Tafeln, noch steigern sollte?®,

Der zeitliche Ansatz der Kreuzlegende-Tafeln auf die zweite
Hilfte 1507 liflt sich noch stiitzen durch urkundliche Daten.
Maximilian hat sich vom 17. — 28. Dezember 1507 in Mem-
mingen aufgehalten, damals mag Strigel noch die letzte Hand
an das Portrit Maximilians fiir die Kreuztragungstafel gelegt
haben. Im Staatsarchiv in Innsbruck wird eine Quittung Bern-
hard Strigels vom 28. Dezember 1507 aufbewahrt, mit der er
bekennt, von dem Zahlschreiber Romisch koniglicher Majestit
20 rhein. Gulden erhalten zu haben ,an meiner schuld vnnd
arbeit so ich kéniglicher Majestit gemalt vnnd gemacht hab*.
Es handelt sich hier also um eine Abschlagszahlung des stindig
in Geldnoten lebenden Herrschers, die sich sehr wohl auf den
Altar fiir Rom beziehen kann!l.

Wie eingangs gesagt, befinden sich die vier Strigel-Tafeln der
Kreuzlegende fiir Rom heute in tschechoslowakischem Staats-
besitz. Man hofft, das schéne Werk in die National-Galerie
nach Prag iiberfiihren zu kénnen und es so einem gréfleren Pu-
blikum zuginglich zu machen. Fiir die Beurteilung Bernhard
Strigels ist mit der Kenntnis der Kreuzlegende-Tafeln ein wei-
teres wichtiges Werk gewonnen.

Anmerkungen :

1 Stange, Deutsche Malerei der Gotik, Bd. 8 (1957), S. 144
2 Pefina in: Zprivy Pamétkové Péle, Bd. 14 (Praha 1954), S. 148§,

3 Katalog der Auktion Theodor Fischer, Sammlung Frau de L.,
Luzern 1926, Nr. 147
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4 Ankwicz in: Kunst und Kunsthandwerk, 19. Jg. (Wien 1916),
S. 293 ff. Das Bild, spiter im Museum in Straflburg, ist dort 1947
verbrannt

8 Stilin in: Forschungen zur deutschen Geschichte Bd. 1 (Géttingen
1860), S. 350 ff.

8 Topographie der histor. u. kunstgeschichtl. Denkmale in der
Tschechoslowak. Republik, Land Bshmen, Bd. 50, Bezirke Tepl
und Marienbad (Augsburg 1932), S. 47

7 Pefina a. a. O.

8 Rokyta, Kynzvart, Praha 1958, S. 13

® v. Polnitz, Jakob Fugger, Kaiser, Kirche und Kapital in der
oberdeutschen Renaissance. Tiibingen 1949, S. 167 ff.

10 Stange a. a. O. S. 143 und Otto in: Das schdne Allgiu, 1959, S. 166

11 Das bisher stets ungenau wiedergegebene Zitat ,fiir das, was er
...gemacht hat® fiihrte zu der falschen Deutung, dafl mit den
20 Gulden die Replik des Maximilianportrits fiir die Johanniter
in Straflburg bezahlt worden sei, da dieses (inzwischen verbrann-
te) Bild die Jahreszahl 1507 trug.

Ein unbekanntes Vesperbild in Buxheim

Von Tilmann Breuer

Das Pfarramt in Buxheim hat ein Vesperbild in seine
Obhut genommen, das bis vor kurzem véllig unbeachtet in der
dortigen Friedhofkapelle stand. Es ist ausLindenholz geschnitzt,
85 cm hodh, und trigt eine erneuerte farbige Fassung (Abb. 1,3).
Fast waagrecht liegt der Leichnam des toten Sohnes im Schof§
der Mutter, ihr rechtes Knie unterstiitzt den Riidken, ihr linkes
die Oberschenkel, wihrend ihre Rechte den zuriickgesunkenen
Kopf hilt. Durchaus glaubhaft ist die Last verteilt, die klare
Fiihrung der Mantelfalten unterstiitzt die sockelhafte Festigkeit
der unteren Partie. Uber der Waagrechten des Christuskorpers
ist der Oberkdrper Marii senkrecht aufgebaut; umhiillt von dem
weiten Kopftuch senkt sich ihr Haupt in trauernder Betrachtung
dem Sohne zu. Die schwingende Faltung von Mantel und Kopf-
tuch umspielt in schonem Rhythmus die Bewegung der Gottes-
mutter, die gerade in ihrer Schlichtheit von iiberzeugender In-
nigkeit ist. Die beiden Hinde Christi, in der Linken Marii iiber-
einandergelegt, bilden die Mitte der Komposition.

Das Buxheimer Vesperbild stammt aus dem ersten Drittel des
15. Jahrhunderts, aus einer Zeit also, die uns mit einer uniiber-
sehbaren Zahl von Vesperbildern beschenkt hat. Der Darstel-
lungstypus des Vesperbildes, d. h. die Marienklage als plasti-
scher Figurengruppe, ist gegen 1300 von der deutschen Kunst
geschaffen worden!. In den Berichten der Evangelien findet sich
keine Stelle, die dieser Darstellungsform — einer der ergreifend-
sten der christlichen Ikonographie iiberhaupt — zugrunde gelegt
werden konnte. Vielmehr hat sich jene Gruppe aus dem Bild-
zusammenhang von Kreuzabnahme und Grablegung heraus-
gelost; zweifellos haben dabei Vorstellungen der mystischen
Dichtung mitgewirkt. Nur die innige Versenkungin den Schmerz
der Mutter um den toten Sohn, die zugleich tiefste Betrachtung
des Erlssertodes selbst ist, konnte diese Bildform entstehen las-
sen. Es scheint zunichst, seit dem frithen 14. Jahrhundert, zwei
verschiedene Typen gegeben zu haben. Der eine Typus, noch
erfiillt von dem monumentalen Sinn der vergangenen Kaiser-
zeit, zeigt, oft lebensgrof}, den Leichnam des Sohnes auf dem
Schofl der Mutter, in steilem Sitz verkrampft; von fassungs-
losem Schmerz zerfurcht neigt sich das Antlitz Marii iiber den
Sohn2. Der andere Typus 188t den Leichnam des Sohnes auf dem
Schoff der Mutter kindhaft klein werden; geheimnisvoll wird
der Kreis von Geburt und Tod Christi geschlossen, eine tiefe
Vision mystischer Betrachtung3. Beide Miiglic;’nkeiten der Be-
trachtung leben in das 15. Jahrhundert hinein fort, vielfach
gewandelt, mit neuem Sinn erfiille. Besonders der ergreifend
heroische Ausdruckscharakter des ersten Typs wird, bei konse-
quenter Fortbildung der formalen Anlage, gemildert und ins
Stille, Liebliche abgewandelt; auch der Mafstab wird kleiner.
Das Vesperbild aus Baden bei Wien im Berliner Kaiser-Frie-
drich-Museum, aus Steinguf}, 77 ¢m hoch, wohl doch schon um
1400 entstanden, zeigt den Unterschiedd. Ein Motiv allein ist
schon bezeichnend: der rechte Arm Christi, der bei den friihen
Vesperbildern jih und schroff herunterhing, ist heraufgenom-
men und liegt in der Linken Marii.

Im friithen 15. Jahrhundert entstehen solche Gruppen in gro-
Rer Zahl; man mufl Werkstitten vermuten, die sie auch expor-
tieren. Auch in Italien werden von deutschen Wanderkiinstlern
geschaffene Vesperbilder beliebt®. Ein erster Uberblick sieht bei

diesen Gruppen des beginnenden 15. Jahrhunderts vor allem die
gemeinsamen Unterschiede gegeniiber den ilteren Werken;
ihnen gegeniiber scheinen sie sich als ein eigener Typus zusam-
menzuschliefen. Eine eindringliche Betrachtung zeigt jedodh,
daf es auch innerhalb der Schépfungen dieser Epoche, abgesehen
von den jetzt zahlreich werdenden schwicheren und konven-
tionelleren Werken, eigenstindige Schépfungen von ganz gegen-
sitzlichen Ausdruckscharakteren gibt. Zwei Werke mogen die
ganze Spannweite zeigen, innerhalb deren sich im frithen 15.
Jahrhundert individuelle Konzeptionen aussondern, einmal die
Pietd aus der Elisabethkirche in Breslau im dortigen Kunst-
gewerbemuseum, Kalkstein (Abb. 6), zum andern die Pietd aus
Steinberg (L. K. Ulm), jetzt in der stidt. Skulpturensamm-
lung Frankfurt/Main, Terrakotta, 73 cm hoch (Abb. 4). Die
Breslauer Gruppe lebt von einem reichen, mit grofler Kunst
durchgefiihrten Bewegungsmotiv. Die leichte Schrige des Chri-
stuskorpers ist bezogen auf die Gegenbewegung von Kopf und
Oberkorper Marii; ein Rhythmus, der die ganze Gruppe ergrif-
fen hat, schafft zugleich einen Abstand des Betrachtens zwischen
Christus und Maria. Es erscheint konsequent, dal Maria sich in
staunendem Schmerz an die Brust greift, und dafl es damit nicht
zu jenem feinen Spiel der Hinde kommen kann wie bei der Ba-
dener und bei der Buxheimer Gruppe. Der Rhythmus der Bres-
lauer Pieta erinnert stark an den figiirlichen Aufbau der soge-
nannten ,Schonen Madonnen®, bei denen ja auch der Rhythmus
der ganzen Madonnenfigur die Spannung schafft, in der Mutter
und Kind — hier im Spiel — aufeinander bezogen sind. Beides —
die Schonen Madonnen dieser. Art ebenso wie die Breslauer
Pietd und ihre nichsten Verwandten — diirfen wir wohl als
Zeugen ostdeutscher Kunst werten. Dagegen erinnert eigenarti-
gerweise das Steinberger Vesperbild viel stirker an die Werke
des 14. Jahrhunderts. Der Schmerz der Mutter, dort in monu-
mentaler Grole vor- und hingestellt, wird hier zu einem indi-
viduellen, persénlichen Schmerz. Bezeichnend ist der entschie-
dene Griff Marii nach der Rechten Christi; schwer neigt sich der
Oberkorper der Gottesmutter iiber den toten Sohn. Statt der
fast eleganten Form der Breslauer Pieta wird hier geradezu ein
Versinken im Schmerz gegeben. Das Steinberger Vesperbild muf
als ein Zeugnis schwibischer Kunst gelten. Diese Annahme wird
schon erhirtet durch eine fast wortliche Replik im Neuen _SchloB
zu Ottingen (L. K. Nérdlingen)®. Ahnliche Auffassung zeigt ein
deutsches Vesperbild in San Marco zu Venedig’, das versuchs-
weise dem schwibischen Kunstkreis zuges.prooh.en wurde. Un-
sere Buxheimer Pieta schlieflich, deren eigentlich ergreifendes
Motiv ja auch die Hinneigung der Mutter zu der.n toten Sohne
ist, steht in dieser Hinsicht, von dem Breslauer Bild und scinen
Verwandten weit entfernt, dem Steinberger Bild nahe, wenn
auch in Buxheim alles stiller und lieblicher bleibt. Wir diirfen
annehmen, dafl unsere Buxheimer Picta den autochthon schwi-
bischen Stiicken zugezihlt werden muf.

Der Unterschied zwischen dem T_yPus der Breslauer und der
Steinberger Pieta ist jedoch nur bedingt als ein kunstgcographi-
scher zu sehen; in gewissem Sinne mufl er auch als ein dhrono-
logischer betrachtet werden. Die Zeit kurz nach 1400 war, ganz
allgemein gesehen, dem eleganteren Typus giinstiger. Dieser hat
daher auch die weite Uberzahl der Vesperbilder bestimmt; in
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einer etwas provinziellen Form findet er sich z. B. bei dem mit
der Jahreszahl 1416 bezeichneten Vesperbild der Dominikaner-
kirche in Wimpfen8; auch das Vesperbild im Altar der siidlichen
Kapelle der Pfarrkirche zu Lautrach zeigt Anklinge an diesen
Typ. Erst beim Abklingen des ,Weichen Stils®, als der Sinn fiir
die schone Form wieder einem groferen Sinn fiir den Ausdrudk
menschlichen Schmerzes weidht, sind Schépfungen wie die Stein-
berger Pietd wieder wahrscheinlicher, kann iiber ein Jahrhun-
dert hinweg wieder der Geist der friihen Vesperbilder lebendig
werden. Es nimmt daher nicht wunder, wenn — aus anderen Vor-
aussetzungen heraus — die Pietd von San Marco in Venedig erst
gegen 1430 angesetzt wird. Kunstgeographische und kunstge-
schichtliche Betrachtung schlieflen sich zusammen: Oberschwa-
ben, dessen bedeutendste Beitrige zur Plastik des weichen Stils
Gruppen trauernder Frauen sind — aus Eriskirch in der Lorenz-
kapelle zu Rottweil, aus Mittelbiberach im Deutschen Museum
in Berlin und in Buchau am Federsee, simtlich nicht in der ersten
Phase des weichen Stils entstanden!® — findet auch die ihm ge-
mifle Form des Vesperbildes erst um 1420—30.

Dieser von allgemeinen Gesichtspunkten her gewonnene An-
satz fiir das Buxheimer Vesperbild — oberschwibisch, um 1420/
30 — soll nun durch einen Vergleich mit einer anderen bedeu-
tenden oberschwibischen Werkgruppe erhirtet werden. Ebenso
wie die Gesamtauffassung des Vesperbildes von Breslau ihre
Entsprechung in den ostdeutschen Schénen Madonnen hat, haben
ja die schwibischen Vesperbilder ihre Entsprechung in den
Gruppen trauernder Frauen. Bei einem Vergleich der Buxheimer
Gruppe kann nur ein Werk herangezogen werden, das minde-
stens den gleichen kiinstlerischen Rang einnimmt. Hier bieten
sich aber eigentlich nur jene Gruppen trauernder Frauen an,
und unter ihnen vor allem die Eriskircher und die ihr verwand-
ten Werke (Abb. 5). Wie wir glauben, mit Recht, hat man auch
die Eriskircher Gruppe erst in das dritte Jahrzehnt des 15. Jahr-
hunderts datiert!l. Die wichtigste Gemeinsamkeit zwischen der
Buxheimer Gruppe und den Eriskircher Figuren — besonders der
bedeutendsten unter ihnen, der Maria — ist die Geschlossenheit
des Umrisses und die entschiedene Wendung des Kopfes inner-
halb dieses Umrisses. Hier wie dort bildet das Kopftuch eine
weite, raumhaltige Schale, in die der schone, lingsovale Kopf
mit seinem langen Nasenriidken, dem weich vorgewdlbten Mund,
dem kleinen Kinn und den hochgezogenen Augenbrauen einge-
bettet ist. Auffillig ist die Art, in der bei der Buxheimer Maria
das Kopftuch unter dem Hals wieder hochgenommen ist; das-
selbe Motiv kehrt, dhnlich durchgefiihrt, bei einer anderen Figur
aus dem Eriskircher Kreis wieder, einer trauernden Frau in
Madrider Privatbesitz12. Dariiber hinaus haben die Buxheimer
Pieta und die Eriskircher Maria eine ganze Reihe wichtiger De-
tails gemeinsam. Das grofle Faltenmotiv am Riicken der Eris-
kircher Figur, jene U-férmig gebrochene, von kleineren Graten
begleitete Rohrenfalte wird zwischen den Knien der Buxheimer
Gruppe abgewandelt. Bei beiden Figuren bilden sich iiber den
Knien Faltengrate, die dann iiber dem Boden umbrechen; und
auch der Umschlag der Falte am Boden im Riicken der Eris-
kircher Maria, der sich dann in einem S-férmigen Saum &ffnet,
kehrt in Buxheim links am Boden wieder.

Freilich diirfen auch die Unterschiede zwischen den Eriskircher
Figuren und der Buxheimer Pieta nicht iibersehen werden; sie
werden besonders deutlich beim Vergleich mit einem Vesperbild,
das dem Meister von Eriskirch zugeschrieben wurde (ehemals
Sammlung Schuster, Frankfurt/Main, jetzt Samn_llung Hart-
mann; Lindenholz, 90 cm hoch)!3. Wenn dieses Bild (Abb. 2)
auch mit dem Stil der Rottweiler Figuren in engen Zusammen-
hang gebracht werden muf, so wird man es doch dem Haupt-
meister selbst nicht zuschreiben diirfen, denn es erreicht nicht die
Feinheit und Intensitit der besten Rottweiler Figuren. Diese
Unterschiede lassen sich dahingehend zusammenfassen, daf in
Buxheim alles weniger weich, metallischer und eckiger gegeben
ist, dafl unter dem Gewand das Geriist des Kérpers um einen
Grad deutlicher spiirbar wird. Dariiber hinaus ist die Auffas-
sung des Schmerzes bei dem Buxheimer Bild wesentlich vertieft,
die Empfindung auch gegeniiber den besten Rottweiler Figuren
noch verfeinert. Diese Unterschiede lassen die Buxheimer Pieta
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moderner erscheinen als alle Figuren, die bisher mit dem Eris-
kircher Kreis in Verbindung gebracht worden sind; sie lassen in
manchen Ziigen schon den Geist der dreifliger und vierziger
Jahre des 15. Jahrhunderts ahnen, der die schéne Form des wei-
chen Stiles aufbrechen und statt dessen wieder nach starkem, ge-
radezu dramatischem Ausdrudck suchen wird!4.

Die um die Rottweiler Figuren gruppierten Werke sind unter
sich so verschieden, daff man statt von einem Meister von Eris-
kirch besser von einer Eriskircher Werkstatt sprechen wird!5. Der
Vergleich unserer Buxheimer Pietad mit jener Figurengruppe
zeigt jedenfalls, wie dieses Werk mit den besten oberschwibi-
schen Werken des weichen Stils verbunden ist, bestitigt anderer-
seits aber auch die vorgeschlagene Datierung in das dritte Jahr-
zehnt des 15. Jahrhunderts. Die Vermutung, daf in einem fort-
geschrittenen Stadium die Eriskircher Werkstatt oder einer ihrer
Ausldufer auch das Buxheimer Vesperbild hervorgebracht hat,
sei hier wenigstens zur Diskussion gestellt.

Anmerkungen:

! Zum Problemkreis der deutschen Pietd vgl. vor allem: Wilhelm
Pinder, Die dichterische Wurzel der Pietd. Repertorium fiir Kunst-
wissenschaft 42, 1920, S.145ff. — Julius Baum, Gotische Bildwerke
Schwabens, Augsburg—Stuttgart 1921. — Wilhelm Pinder, Die Pieta.
Leipzig 1922. — Walter Passarge, Das deutsche Vesperbild im Mittel-
alter. Kéln 1924. — Wilhelm Pinder, Die deutsche Plastik vom aus-
gehenden Mittelalter bis zum Ende der Renaissance. Wildpark—Pots-
dam 1923, S.961F., S. 171 ff. — Theodor Demmler, Die mittelalterlichen
Piet3-Gruppen im Kaiser-Friedrich-Museum. Berichte aus den preu-
Rischen Kunstsammlungen 42,1921, S. 117 ff. — Frieda Carla Schneider,
Die mittelalterlichen deutschen Typen und die Vorformen des Vesper-
bildes. Phil. Diss. Kiel 1925, Rendsburg 1931.

* Eines der friihesten und ergreifendsten Beispiele ist das aus dem
Zisterzienserinnenkloster Sonnefeld stammende, in den Kunstsamm-
lungen der Veste Coburg aufbewahrte Vesperbild. Abb. bei W. Pinder,
Vom Wesen und Werden der deutschen Formen, Bd. 11, Die Kunst der
ersten Biirgerzeit, Frankfurt 1956, Bildband Tafel 100.

3 So wahrscheinlich bei dem Vesperbild aus Radolfszell im Erz-
bischoflichen Museum zu Freiburg i. B., um 1330/40. Abb. bei Baum
a.a. O. Tafel 79/80. Der Christuskorper ist verloren.

¢ Abbildung bei Pinder, Die Kunst der ersten Biirgerzeit, Taf.328.

5 Vgl. Werner Korte, Deutsche Vesperbilder in Italien. Kunst-
geschichtliches Jahrbuch der Bibliotheca Hertziana 1, 1937, S. 1 ff.

¢ Vgl. Karl Gréber und Adam Horn, Die Kunstdenkmiler von
Bayern. Schwaben I. Bezirksamt Nérdlingen, Miinchen 1938, S. 402 u.
Abb. 506. Der Hinweis auf dieses Vesperbild wird Dr. A. Schidler,
Miindhen, verdankt.

7 Korte a. a. O. S. 36.

8 Baum a.a. O. S. 156, Taf. 86. Gebrannter Ton, 60 cm hoch.

? Korte a. a. O. S. 36.

10 Georg Weise, Mittelalterliche Bildwerke des Kaiser-Friedrich-
Museums und ihre nichsten Verwandten. Reutlingen 1924,5.7 f. m. Abb.

11 Georg Weise, Spitgotische Bildwerke der Lorenzkapelle in Rott-
weil. Tiibingen 1955, S. 7.

12 Georg Weise, Mittelalterliche Bildwerke . . ., S. 45 mit Abb.

13 Hubert Wilm, Sammlung Georg Schuster. Miinchen 1937 (Ver-
steigerungskatalog), S. 20, Abb. 23, 24. — Der Hinweis auf diese Pietd
wird Dr. A. Schidler, Miinchen, verdankt, der uns auch auf eine Pietd
aus Kleinweiler (Lkr. Kempten) aufmerksam machte, die er in engste
Verbindung mit dem Eriskircher Meister bringt. Was in unserem Ver-
gleich iiber die Gruppe der Sammlung Schuster gesagt wird, gilt sinn-
gemif auch fiir diese Gruppe. Nebenbei sei vermerkt, daff der Typus
des Sockels bei der Buxheimer Figur sowohl mit dem bei der Gruppe
der Sammlung Schuster, als auch bei der Gruppe aus Kleinweiler und
der Gruppe in Lautrach iibereinstimmt. Die Gruppe aus Kleinweiler
neuerdings abgebildet bei Alfred Schidler, Allgiu, Miinchen 1959,
Tafel 91.

14 Vgl. die Charakterisierungen bei Pinder, Deutsche Plastik, S. 243 ff.

16 Vgl. Julius Baum, Der Meister von Eriskirch. Jahrbudh fiir Kunst-
sammler 2, 1922, S. 43 ff. Ein Vesperbild aus Lindenholz, das als ein
Ausldufer der Richtung des Meisters von Eriskirch angesehen werden
kann (vgl. Ph. M. Halm u. Gg. Lill, Die Bildwerke des Bayer. Natio-
nalmuseums in Holz und Stein vom 12. Jahrhundert bis 1450, Augs-
burg 1924, S. 51, Taf. 117), hat mit unserem Werk gemeinsam die
Neigung Marii iiber Christus und dafl — wie iibrigens auch bei der
Figur von Kleinweiler — am Oberkérper Marii Gewand und Giirtel
sichtbar werden. Jedoch reicht diese Gruppe qualititsmilig weder an
die Rottweiler noch an die Buxheimer Pietd heran.
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Eine steinerne Streitaxt aus Kronburg

Von Gerhard Pohl

Am 10. August 1957 fand der Schiiler Peter Beyer aus Legau
in der Flur ,Im Schollen® zwischen dem Schlofberg Kronburg
und dem Hohen Rain, im Landkreis Memmingen, ein sehr
regelmiflig gearbeitetes Steingerit, das als Steinbeil angespro-
chen wurde, jedoch auf Grund seiner Durchlochung als Steinaxt
zu bezeichnen ist.

Bei der Besichtigung der Fundstelle durch Kreisheimatpfleger
H. Zeller zeigte sich, daff an der in Frage kommenden Stelle des
Adkers ein runder Platz von etwa 25 m Durchmesser auffallend
stark mit Kies durchsetzt ist, wihrend die sonstige Fliche einen
fast steinlosen Lehmboden aufweist. Eine Verfirbung der Erde
zeigte sich nicht, auch wurden keine anderen Steingerite wie
z. B. Abschlige und dergleichen oder Scherben beim Absuchen
des Ackers entdeckt. Soweit der Fundbericht.

Die Steinaxt hat eine Linge von 13 cm, eine grofite Breite von
4,5 cm im Bereich der Durchlochung und eine Héhe von 3,4 cm
am Nacken und 4,3 cm an der Schneide. Sie besteht aus einem
hellgrauen Gestein von porSsem Aussehen, welches nach Aus-
kunft des Geolog. Landesamtes ein Diabas sein kénnte. Von
oben gesehen hat die Axt die Form eines langgezogenen Eies mit
der kreisrunden Durchbohrung im rundgebogenen Nadkenteil
und der zur Schneide ausgezogenen Spitze. Von der Seite ge-
sehen, fallen die fast parallelen Ober- und Unterkanten auf, die
zur Schneide hin ein wenig auseinanderweichen. Die Schneide
selbst ist bogenf6rmig gestaltet, wobei der Mittelteil der Schneide
gegeniiber den Eckpunkten um 12 mm vorspringt. Die Seiten-
flichen der Axt sind nicht eben, sondern besitzen in der Mittel-
linie eine flache dachférmige Erhohung, einen Grat, der um den
runden Nacken herumliuft und sich erst vorn an der Schneiden-
schrigung verliert.

Mit diesen beiden Hauptmerkmalen, dem seitlichen Grat und
dem runden, kurzen Nackenteil mit kreisrunder Durchbohrung
gehort die Axt einem ganz bestimmten Typ an, das heifit also,
daf unsere Axt aus Kronburg nicht einmalig ist in ihrer Gestal-
tung, sondern dafl schon eine Reihe anderer Axte von gleicher
Gestalt bekannt sind. Das Verbreitungsgebiet dieser Axte reicht
von der Warthe und von Schlesien iiber BShmen bis nach Ober-
sterreich; dazu kommen einzelne Exemplare aus Ungarn, vom
Bodensee und auch aus Bayern, wie unser Stiick zeigt, wozu wir
noch ein zweites aus Aschheim bei Miinchen nennen kénnen,
welches ebenfalls 1957 gefunden wurde. Sogar aus Dinemark
ist ein Stiick bekannt geworden. Es handelt sich um eine verhilt-
nismifig kleine Gruppe von Axten, die 1918 von Nils Aberg zu
seinem ostdeutschen Typ der doppelschneidigen Streitixte ge-
z3hlt wurden, obwohl von einer _Doppelschneidigkeit bei den
erwihnten Stiicken keine Rede sein kann und wir heute eher
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annehmen mdchten, dafl sie nach metallenen, also kupfernen
Vorbildern geformt worden sind. Wihrend sie im Siiden, am
Bodensee und in Usterreich, am Mondsee und Attersee, in Pfahl-
bauten gefunden worden sind, treten sie in Bohmen zusammen
mit der dortigen nordischen Keramik auf. Da unsere Axt ein
Einzelfund ist, wie das so hiufig bei Steinixten und Steinbeilen
der Fall zu sein pflegt, kénnen wir sie also keiner bestimmten
Kultur zuordnen, gehen wohl aber nicht fehl, wenn wir anneh-
men, daf sie einer jener siiddeutschen endneolithischen Kulturen
angehdrt haben mag, die mehr oder weniger starke Bezichungen
zur mitteleuropiischen Trichterbecherkultur aufweisen. — Der
Fund ist in die Zeit zwischen 2000 und 1800 v. Chr. zu setzen.

CASSILIACUM

Funde aus der Rémerzeit im Stadt- und Landkreis Memmingen

Von Walter Braun

(Fortsetzung)

Vorbemerkung

Die Zusammenstellung der rémischen Funde im Stadt- und
Landkreis Memmingen, die unter dem Titel ,Cassiliacum® im
Jabresheft 1951 der ,Memminger Gesdhichtsblitter® begon-
nen und in den Heflen 1952/53 und 1954/55/56 weitergefiihrt
worden ist, ist durch einige Krankbeiten des Verfassers unter-
brochen worden. Da in der Zwischenzeit von andeven Stellen,
wie von der Kommission zur archiologischen Erforschung des

spiitromischen Raetien bei der Bayer. Akademie der Wissen-
schaflen in Miinchen, und wvon Oberstudienrat Dr. Richard
Knussert in Kempten die Romerforschung in unsever Heimat
weitergetrieben worden ist, méchte ich méglichse vermeiden,
dafl sich diese Arbeiten iiberschneiden bzw. aneinander vorbei-
lanfen. Es wird deshalb mit den Kapiteln 111 und 1V und eini-
gen Nachtrigen samt einer kurzen Zusammenfassung meine bis-
berige Kenntnis iiber die Spuven der Rémerzeit in wunserev
niiberen Heimat abgeschlossen.
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II1. Sonstige Bodenfunde (aufler Miinzen)

Ein Fund besonderer Art fehlt noch, der ja nicht iibersehen
werden darf: der Fund eines ehernen Janus-Kopfes auf dem
Memminger Marktplatz im Jahre 1458. Lassen wir die schrift-
lichen Uberlieferungen in der zeitlichen Reihenfolge sprechen!

a) Handsdhriftliche Chronik von Erhart Wintergerst (1 1471),
Stadtbibliothek Memmingen 2,19. 2°. Seite 88: ,Ao 1458 Es
wiert ein Bildt von Ertz gegossen auff dem marckht aulgegra-
ben, welches eines abgotts, oder teyffels gestalt hatte, es hate
zwen Ko6pff, kundte niemands wissen, was fiir ein Bildnus es
wir.”

b) Danach Christoph Schorer, Memminger Chronik, Ulm
1660, Seite 22: ,1458. In diesem Jahr, als man auff dem Mardst
grabte, fand man ein von Ertz gegossenes Bild mit zweyen
Kopflen, wuste Niemand seine Deutung. Vielleicht waren es
zwey Gesichter und war Janus Bifrons.*

c) Ja.kob Friedrich Unold, Geschichte der Stadt Memmingen,
l\{[emmmggn 1826, Seite 2: ,,... der eherne Kopf mit zwei Ge-
smfltern, emn Januskopf, der im Jahre 1458 auf dem Markte
beim Rathshaus aufgegraben, und dann im Zeughaus aufbe-
wahrt wurde, von wo er bei der Riumung des Zeughauses
durch die Osterreicher (1796) auch fort kam.*

d) Dr. Julius Miedel im 1. Jahresbericht des Memminger Alter-
tumsvereins 1882 (spiterer Eintrag von 1912), Seite 30 b: ,,Weil
erzihle .wurde, er (= Januskopf) sei s. Z. ins Armeemuseum
nach Wien gekommen, fragte ich 1912 dort an, ob das stimme,
worauf ich die Antwort erhielt, es sei nichts von einem Janus-
kopf bekannt.*

Vor dem 2. Weltkrieg habe ich mich noch beim Tiroler Lan-
dgsmuseum in Innsbruck nach diesem Januskopf erkundigt;
die Antwort hiefl auch hier, daf iiber einen Januskopf aus Erz
(Bronze) nichts bekannt sei.

Daf die alten Memminger vor der Zeit des Humanismus das
Fundstiick aufgehoben haben, und daf es die Osterreicher, wie
sie schon gerade beim ,Mitnehmen® waren, mit den Memmin-
ger Geschiitzen mitgenommen haben, spricht fiir die Beachtlich-
keit des Stiickes. Es mufl mindestens so grof gewesen sein, dafl
es nicht von einer kleinen rémischen Statuette stammen konnte.
Und wenn es schon deshalb nicht im Sturmgepidk eines Legio-
nirs oder im Musterkoffer eines romischen Kaufmanns zu uns
gekommen ist, dann kénnte es am ehesten in einem Heiligtum
des Gottes Janus aufgestellt gewesen sein, das beim Burgus

stand oder zum Gutshof bei Amendingen gehorte. Oder im
Straflenort Cassiliacum?

. Ei{x »romischer Altar™ sei noch am Schluf erwihnt; von ihm
ist die Rede im

vom 20. D b”Memminger Intelligenz-Blatt™ 1828, Nr. 51
menen Bu;z mber, wo Joh. Rheinedk unter abhanden gekom-

worauf einer'{l »eine sehr wichtige Landkarte® ausschreibt,
gefunden worzmlsd‘_e" Altar, welcher in unserer Nachbarscha'f’c
und eine Merl; en, ein Denkstein mit einer rugischen Inschrift
sich das auf ei%le Tomischer Grabhiigel“ zu sehen waren. Sollte
zum mindestene Y;,n Ra.‘lsefs‘:he Karte beziehen? Der Altar ist
dung zu brin TUEAt mit einem be_Stimmten Platz in Verbin-
dieser Zej BeN, wie ja die ,rémischen® Zuschreibungen aus

eser Zeit sehr kritisch zy priifen sind.

Das sind Smi Ly
veis Mef’; miz:zsge:{le romischen Fundstiicke im Stadt- und Land-

von denen ich weif. Es wire fiir die Heimat-
forschung j g >- Es wire fiir die Heimat
dadltigef lg‘:f;:s; widhtig, dafl weiterhin alle altertumsver-

en Heimatpflegern oder d isbehd
bzw. der Landpolizej gemeldet we%'den.o er den Kreisbehrden

L IV. Rémerstralen
. Die Romerstra]}e Vemanig

Auf der Peyg ‘
iiber Viaca n:;:nie:tafel 1st eine Romerstrafle von Brigantium
tiber Cambodunym fgusm Vindelicorum eingetragen, die nicht
Kempten vorbe; direkt"' Sie mul deshalb nordlich am heutigen
lauf von Bregenz b i: E:jCh Augsburg gegangen sein. Ihr Ver-
nach Kempten steht e ‘e Gegend von Isny bzw. von dort

inWa H . .
ndfrej fest; die Straflenstation Ve-

Viaca — Augusta Vindelicorum
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mania wird bei Maierh6fen angenommen, ohne dafl endgiiltige
Forschungsergebnisse dariiber bis jetzt verdffentlicht worden
sind. Burkwang bei Isny, die kleine spitrdmische Anlage, schei-
det sicher aus.

Aus dem Raum von Isny nach Augsburg muf eine einiger-
maflen gradlinig gezogene Rémerstrafle iiber den Raum von
Memmingen gehen. Den Landschaftsformen nach wire die Ideal-
trasse iiber Friesenhofen, Frauenzell, Legau, Hitzenhofer Feld,
Memmingen usw. zu suchen, da die eiszeitliche Senke des Esch-
achtales siidlich von Leutkirch zwar fiir einen Straflenbau geeig-
net scheint, das Aitrachtal zwischen Unterzeil und Aichstetten
dagegen durch den Fluf und seine sumpfigen Niederungen zu
ungiinstig gewesen ist. Moglich wire auch noch der Verlauf der
Strafle iiber die Hohe von Ottmannshofen. Deutliche Straflen-
spuren in diesem Gebiet sind bis jetzt noch nicht erforscht und
noch nicht entdeckt worden.

Der ideale Iller-Ubergang wire wohl an der Stelle zu suchen,
wo auf keiner Flufseite Steilwinde schwierige Rampenbauten
erfordern und das Gefille zum FluRiibergang hinunter nicht zu
grof ist. Der geeignetste Platz hierfiir ist bei dem uralten FluR-
iibergang Ferthofen. Ein paar Schnittgriben von Hermann Zel-
ler vor mehr als zehn Jahren auf dem beherrschenden Hiigel
ostlich oberhalb der heutigen Briicke gaben keinerlej Siedlungs-
spuren preis; eine spitere, noch nicht veréffentlichte Versudhs-
grabung der Ritischen Kommission hat aber Hinweise auf dje
Romerzeit gebracht. Feststeht, daf die Iller noch bis in die
letzten hundert Jahre den Héhenzug siidlich Ferthofen gewaltig
verkleinert hat; erst im Jahre 1953 oder 54 hat der letzte Berg-
rutsch siidlich Ferthofen am Illerstei -y

sch stidlich | rsteilhang stattgefunden, ein Be-
weis, wieviel in bald 2000 Jahren die Iller ap diesem P;allh
abgerissen haben mag. So diirfte ein rémischer Stiitzpunk .
Ileriibergang eber:‘ lingst vom Flug Weggesdmwemmr:u:votr;;:
sein. Die ,Schanze® beim Klausstich (Gmd. Aitrach, L. K. Wan-

gen) hingt sicher nicht damit und mit 4 . !
schen der Bundesstrafie 18 und Aines din Paar Grabhiigeln zwi-

meiner Ansicht nach (vgl. Spiegelschwab le;s?;n;;rern,:isor}dem. ist
fertiggewordene Miihlbachanlage. Auf dem B;eite. b) eine nicht
zwischen der Bundesstrale 18 und der Iller sind wn hacher Kapf
zeitliche Scherben, aber keinerlei romische Uber ohl hallstare-
mann Zeller festgestellt worden. reste von Her-
Von Ferthofen bis Memmingen gibt es eine .
Altstralen, von denen nicht nur eine fiir diegIa{%zr:eRexhe v
Frage kommt. Wenn iiberhaupt eine solche, mie Rrsltr.a
Damm und Einschnitt gebaut worden ist, dann ky o lxerung,
sten die siidliche Route in Betracht, die sich von :ine am ehe-
Briicke weg unten an die Terrasse anschmiege, be; ;r.letzxg?n
einem (nicht mehr als Strafe beniitzten) Hohlwe :;.emen" in
des Hitzenhofer Feldes gewinnt und dann gera deg te Hihe
Katastern ist ihre urspriingliche Breite gut herauszulegauf alten
Hart zieht, wo sie in einem in den letzten Jahren f;‘-n) ggigle:n
zugeworfenen Hohlweg (einst teilweise iiber 6 m breit) st v]c; 1g
achtal hinuntersteigt. Auf einer Rampe geht es . eims 1}xlx-
maligen Furt hinunter iiber die Buxach, wiederum atll;r ehe-
deutlichen Rampe in den sehr tief eingeschnittenen HohT:]:r
(Flurname , Alter Postweg®) auf die Hochfliche Hiihnerber g
und gleich wieder in einem Hohlweg hinunter ngadewegs aif
die Mitte von Memmingen zu. Ustlich des Bauernhauses Glatz an
der Aufleren Lindauer Strafle erreichte d

o ieser alte Postweg bis
vor etwa 40 Jahren duf Al..lﬁere Lindauer Strafle in der I§I§he
der Kreuzung mit dem jetzigen Hindenburgring. Siidlich davon

zeigen noch an zwei Stellen die Grundstiicksgrenzen die Richtung
der alten Strafle nach Nordnordost. Hier hat 1952 Hermann
Zeller im Auftrag des Heimatdienstes Memmingen einen Schnitt-
graben gezogen mit _dem Ergebnis, daf sich keinerle; Spur einer
gebauten, ja nicht einmal aufgeschiitteten Altstrafe zeigte, nur
eine etwa 2 m breite, offenbar festgetappte Vertiefung, die als
Reitpfad gedeutet werden kénnte. '

Im Oktober 1959 haF die Ritische Kommission westsidwest-
lich von Memmingen einen kleinen Forschungsgraben gezogen,
der die hier beschriebene Strafle zwischen dem Ostterrassenrand
des Hiihnerbergs und der Bahnlinje Memmingen-Buxheim
durchschnitten hat. Ohne dem Ergebnis dieser Grabung vorgrei-

Be in
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fen zu wollen, scheint auch hier ein einwandfreier Rémer-
straflenzug nicht gefunden worden zu sein.

Wie konnte diese Altstrafle durch den Raum der beutigen
Stadt Memmingen verlaufen sein? Zielpunkt scheint von alters
die Haienbachbriidke an der Bundestrale 18 zwischen Memmin-
gen und Memmingerberg gewesen zu sein. Bezeichnend dafiir ist
auch die Tatsache, dafl der uralte Ortsverbindungsweg aus der
Zeit der alemannischen Dorfgriindungen von Amendingen nach
»Mammingin“ (jetzt Memmingerberg), der sogenannte Scheid-
graben, gleichfalls hier den Hauptwasserlauf des Tales iiber-
quert. Das mag alles damit zusammenhingen, daf8 in das breite,
von Almerde erfiillte Tal eine Art Kiesbank von Westen nach
Osten hineinragt. Sie ergibt die merkwiirdige Tatsache, daf bis
zum Lindentor hin tatsichlich Schotteruntergrund war, der wohl
von alters fiir die Uberquerung des Memminger Tales ausgeniitzt
worden ist. Die Theorie von der Lage des frinkischen Kénigs-
hofes, wie sie Dr. Kurz in seiner Dissertation aufgestellt hat,
148t sich gerade mit dieser vorgeschobenen Schotterzunge recht
gut verbinden (Rudolf Kurz, Die Grundriflbildung und Ent-
widklung der Stadt Memmingen, ausgehend von der Reichshof-
zeit um 800 bis zur Mitte des 14. Jh. Diss. T. H. Miinchen,
1953, S. 2off). Nun hat mich vor mehreren Jahren unser Mit-
arbeiter Hermann Konz aus Amendingen darauf hingewiesen,
wie doch der Verlauf der Blattergasse-Schiefistattstrafle-Gas-
werkstrafle-Lindentorstrafle auf eine Urstrafle zuriickgehen
konnte, die das Memminger Tal von der genannten Haienbach-
briicke (urspriinglich F urt) bis zum Terrassenrand iiberquert hat.
Kurz darauf konnte ich bei zwei Kanalgrabungen feststellen,
daf unter der Almerde auf dem gewachsenen Grund sowohl an
der Kreuzung Freudenthalstrafle-Gaswerkstrafle als auch Kemp-
ter Strafle-Baumstrafle zusammengebackener grober Kies in
einer Didke von rund 20 cm, in einer Tiefe von rund 3 m und
in einer Breite von 4 m auf eine alte Aufschiittung schlieffen
lieR. Dieser Straflenzug wire dann wohl von der Baumstrafle

aus nach Westen auf die Terrasse herauf gegangen und hitte bej |

der Gabelung Stadtweiherstrafle-Auflere Lindauer Strafle die
letztere erreicht. Tatsichlich ist in der Kasernengasse rund 60 m
siidlich vom Krugstor noch eine leichte Senke in dieser Gasse
zu spiiren, und ein von Dr. Kurz (a.a. O.S.73) festgestelltes
Profil weist hier zum mindesten eine straflenbreite Senkung
auf, die von der Baumstrafle her kommend einst den Zug der
Kasernengasse unterkreuzt hat. Wenn das die urspriingliche
Ost-West-Uberquerung des Memminger Tales gewesen ist, dann
unterstiitzt diese Tatsache aufs kriftigste die von Dr. Kurz an-
genommene Lage des frinkischen Konigshofes beim Elsbethen-
kloster. Ob es aber schon die Rémerstrafle war, 1if8t sich nicht
en.
bevl;'.’iexlli andere Altstrafleniiberquerung des. Me{nmix}ger Tales ist
mir in dem Gebiet von Woringen bis Steinheim .mcht bekannt.
Die seit langem gefiihrte Almerdekarte, in der die Grenze zwi-
schen Almerde und Kies méglichst genau eingetragen wird,
gibt im engeren Raum Memmingens keinerlei {\nhaltspun}(te fiir
irgendeinen anderen Stralenzug quer durch dieses Tal mit Aus-
nahme eben der jetzigen Augsburger Strafle bzw. Blattergasse.
Ostlich vom Haienbach scheint diese Altstrafle im Zuge der
jetzigen Bundesstrafle 18 die Terrassenhthe en:ren.:fat zu haben.
Der Zug dieser Strale weiter nach Osten ist hier iibrigens auch
schon sehr alt: im Jahre 1491 ,machte man die Strafle zwischen
Ungerhausen und der Stadt, denn sie war ganz schlecht und ab-
gefahren® (Unold-Chronik, Memmingen 1826, S. 112). Vom
Memmingerberger Zehntstadel weg aber fiihrt sicher als dltere
Strafle der , Alte Postweg® iiber Punkt 627 und 622 der.IQO 000-
Karte in einer zum mindesten denkbaren geraden Linie zum
rechtwinkligen Knie der Bundesstrafle 18 norddstlich vom
Bahnhof Ungerhausen. Der grofle Bogen nach Siiden, c!en dieser
Straflenzug vom unteren Terrassenende durch Memmingerberg
bis zum Ortsverbindungsweg nach Trunkelsberg macht, lifit
sich durch das ziemlich tief eingeschnittene sogenannte Frauen-
tal erkliren, das, 8stlich von Memmingerberg entstehend, bei
Kiinersberg ausliuft. Irgendeine iltere Durchquerung dieses
Talgrundes habe ich nicht feststellen kénnen. Der genannte Alte
Postweg aber weist siidéstlich von Trunkelsberg eine Reihe von

Besonderheiten auf, die auf eine Altstrafe, wenn nicht sogar
Urstrafle schlieflen lassen. Nach der Abzweigung des Ortsver-
bindungsweges nordwirts nach Trunkelsberg zeigen die Grund-
stiicksgrenzen der Katasterblitter immer wieder auffillige
Wegverbreiterungen. Bei der ersten Abbiegung nordwirts zum
Haltepunkt Schwaighausen fiihrt ein jetzt kaum mehr beniitzter
Feldweg genau nordéstlich weiter, der im nordlich anschliefen-
den Adcer durch den mageren Fruchtwuchs eine besonders stei-
nige Unterlage anzeigt, wie Dr. Robert Stepp mir von dieser
Stelle bestitigen konnte. Dieser Stichweg endigte (wenigstens
vor dem groflen Umbau der Bundesstrafle 18 im Jahre 1959)
in einer flachen Kiesgrube, erschien aber an deren Nordost-
Ende wieder und verlief bis zum Bahndamm Memmingen-Un-
gerhausen. Wihrend hier der Feldweg rechtwinklig nach links
zu den Bahnschranken und nach Schwaighausen abbiegt, setzt
sich durf:h eine kleine Senke ein deutlicher Straflendamm in
nordgstlicher Richtung fort, der mit einigen Obstbiumen be-
pflanzt un.d von einem kleinen Wassergraben durchschnitten ist.
Es war mir bisher nicht moglich, hier Querschiirfungen zu ma-
chen, um iiber die Struktur des auffallenden Dammes Aufschluf
zu bekommen. Leider aber endigt dieses kleine Dammstiick am
Eisenbahndamm; eine Fortsetzung auf der anderen, der nérd-
ll.chen Seite der Eisenbahnlinie habe ich aufler einer ostwirts
zlehenqen, undeutlichen Mulde nicht finden kénnen.

Siidlich von Holzgiinz glaubte ich am Osthang des Krebs-
bachtales eine durch Hochwasser abgerissene Rampe zu entdek-
ken, die der Richtung nach genau auf die schon angefiihrre
scharfe Ecke der Bundesstrafle 18 nordnordéstlich vom Bahnhof
Ungerhausen gefiihrt hitte. Nach Dr. R. Stepp handelt es sich
aber hierbei nur um einen kleinen Schwemmkegel.

Es frage sich iiberhaupt, ob diese Rémerstrafle in Sstlicher
Richtung nach dem Rémerort Rostrum Nemaviae bei Tiirkheim
(Schwaben) gezogen oder ob sie nicht quer durch Mittelschwa-
ben und die Reischenau direkt nach Augsburg verlaufen ist.
Hieriiber gibt es aber noch keinerlei Forschungsunterlagen. Es
w:a're-denkbar, daf diese ,Viaca*-Strafe der Peutingertafel
wirklich {iber Daxberg-Pfaffenhausen nach Augusta Vindeli-
corum gezogen ist. In keinem der Quertiler, durch die die Stra-
fRe gegangen sein muf, sind hier Dimme gefunden worden;
das Iift darauf schliefen, daf (wie auch ich annehme)
diese Strafle niemals so ausgebaut war wie die sonstigen R&-
merstraflen (z.B. Via Claudia oder Cambodunum-Augusta Vin-
delicorum usw.), sondern daf8 es sich nur um einen stellenweise
etwas beschotterten Reitweg gehandelt hat, an dem irgendwo
eine Straflenstation Viaca Unterkunft fiir die Durchziehenden
geboten hat.

Die anderen west-6stlichen Altstrafen in diesem Gebiet kom-
men fiir die Romerforschung wohl nicht in Frage. So ist der
Straflenzug Memmingen—Volkratshofen, der keine so tiefen
Hohlwege aufweist, laut Unold-Chronik (Memmingen 1826, S.
42) erst im Jahre 1488 als Strafle gebaut worden. Der nérdlich
davon verlaufende Altstraflenzug ist meiner Ansicht nach die
u.;elﬁsd;e Salzstrafe aus der Mitte des 12. Jahrhunderts, die mit
ein :'\nlaﬁ zur Griindung der Stadt Memmingen war: sie iiber-
schritt von Westen nach Osten bej Mooshausen (ehemals Moos-
brudkhausen) die Iller, zog an der Hofstart, der kleinen Iller-
griefinsel, vorbei durch ein Gelinde, das in den letzten Jahr-
hunderten durch Illerabschwemmungen villig verindert wor-
den ist, erstieg dann auf einem noch sehr deutlich sichtbaren
Damm westlich von Westerhart den Terrassenrand der Iller
und fiihrte den heutigen Waldrand entlang und durch den siid-
lichen Ortsteil von Buxach in den heutigen Hammerschmieds-
weg und von dort geradeaus zum Westertor. Diese von den
Welfen Mitte des 12. Jahrhunderts neu errichtete Strafle gab den
Anlafl zu dem Straflenkreuz der neu gegriindeten Welfenstadt
Memmingen.

B. Die Rémerstrafle Cambodunum — Caelio Monte.

Mit dem Einbruch der Alemannen ins Dekumatenland in der
Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. miissen dje Romer die Limes-
grenze aufgeben. Die neue Grenze des Rejches bilden bei uns
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in wechselnder Verschiebung zeitweise Donau-Iller-Bodensee-
Oberrhein; das Grenzstiik zwischen Iller und Bodensee lifit
sich nicht festlegen und wird wohl auch nie festgelegt worden
sein: der Landschaft nach diirfte es eine gedachte Linie von
Ferthofen iiber Leutkirch und Wangen ins Laiblachtal gewesen
sein. Damit liegt die alte R6merstrafle Vemania-Viaca teilweise
entweder im Feindesland oder im Grenzstreifen und wird da-
durch bedeutungslos, falls sie nicht schon durch die wachsende
Romerstadt Cambodunum im 3. Jahrhundert als iiberfliissig
erkannt und daher gar nicht mehr ausgebaut worden ist, im
Gegensatz zu der nicht viel lingeren Verbindung Vemania-
Cambodunum-Rostrum Nemaviae-Augusta Vindelicorum.

Im Gebiet der stets unruhigen und gerade im Allgiu nicht
von Natur geschiitzten Grenze mufite damals eine rémische Mi-
litirgrenze aufgebaut werden. Wenn auch hier nicht dauernd
gekimpft wurde, und die Iller obendrein bei Niedrigwasser
keinen Schutz bot, war dodch die Vorsorge zu treffen, daf man
zum mindesten rasch Truppen aus den grenznahen Garnisonen
an jede bedrohte Stelle werfen konnte.

So findet sich im Itinerarium Antonini Pii eine Romerstrafle
angegeben, die zweifellos der Grenzverteidigung diente und
dgren Mittelstiick von Caelio Monte nach Cambodunum be-
stimmt durch unser engeres Gebiet gegangen ist; sie mufl durch
das Memminger Tal und nicht durch das gewundene Illertal ge-
fuhrt haben. Weiters ist von unserem Grenzstiick in der Notitia
d.tgmtatum die Rede, wo (nicht in Srtlicher Reihenfolge) militd-
rische Befehlsstellen in Vemania und Caelio (Monte) erwihnt
werden und dazu ,ein Prifekt der dritten italischen Legion
fiir den mittleren Teil (der Provinz) von Vimania bis Cassi-
liacum, der'seinen Sitz in Cambidunum hat®. Hier ist die einzige
Stelle, _Wo in den schriftlichen Quellen ein Ort Cassiliacum ge-
nannt ist. Es braucht wohl nicht niher darauf eingegangen zu wer-
den, da durch diese Angabe die Lage dieses Ortes im Verhilt-
nis zu Vemania und Cambodunum eindeutig im Raume der
romischen Reichsgrenze zwischen Cambodunum und Caelio
Monte, also in der Gegend von Memmingen liegen mufi.

Wo ist nun die im Itinerarium Antonini Pii genannte Rémer-
strafle verlaufen? Sicherlich in der Nihe der romischen Wadht-
turme, von denen bei uns die von Horensberg, Didkenreis und
Memmingen bewiesen sind (Memminger Geschichtsblitter, Dop-
Ipalﬁhhf eShePi 1952/53, Seite 20f). Dr. Otto Merkt hat in seinem
imejglein"Allgauer Burgenbudh (Burgen, Schanzen und Galgen
Route gla{u, Kempten 1951, Seite 33-36) die von ihm vermutete
viel fi edt? Pten-Memmingen ausfithrlich dargestellt. Sie hat
Versu d‘;:‘ M’_bedeu'tet aber, wie er selber sagt, ,nur einen ersten
polz und. \Y/ o Scheme‘n besonders die angenommenen Burgi Rau-
die bei Ra Og‘lﬂha}‘s in Woringen sehr zweifelhaft; Gruben wie
VOgelhausu'po; gibt es im Memminger Tal sehr viele, und dfs

en Mittel llst en anderen nachgewiesenen Talburgen des frii-
fraglich ersad:e'rs so gleichartig, daf die romische Herkunft se.hr
gen auffa]] film: Zud'em‘ sind 1959 an der Kirche von Worin-
man ehe he.n Vlel-e romische Ziegel gefunden worden, so daf
ein ab, chrl _Mer an einen Burgus (oder Gutshof) denken kénnte;
G clender Grabungsbericht fehlt aber noch, da das bis-

herige Bild nod, 2 :
8dnzt werder:lomug?rd‘ 2—3 Versuchsgriben mehr westlich er-

vieli: Ig\l{) t bei uns i.n .der Siid-Nord-Richtung ungefihr ebenso-
auf die I‘(Straﬂen wie in der West-Ost-Richtung; schon ein Blick
schen Wa;te 1:100000 zeigt das vor allem fiir das Gebiet zwi-
(Amendi: erts"}“"’ef}den und Grénenbach. Hermann Konz
inde Semie;,) hat hier schon sehr viele Strafenstudien im Ge-
minger Staq [Zzbvomber eine Reihe von Skizzen in der Mem-
sammengefa(t_z, ibliothek liegen, die aber noch nicht kritisch zu-
Gelinde sindt s;;d, S0 W“%!tig sie auch in ihren Entdeckungen im
Burgusnihe, 4 ines scheint sicher: die Romerstrafle mufl in
ockend is¢ ;w:o am westlichen Talhang, gesucht werden. Ver-
lich vom Bahnhr ? uch ‘?ef Alestralenzug, der rund 150 m west-
gleichzeitig (;ex:c.vg""ngen vorbeizieht und auf lange Strecken
ingewiesen hat ll:‘J]b €grenze ist, worauf mich Dr. Robert Stepp

mi“gerberg Sehr‘ d Tigens ist dieser Straflenzug wohl bis Mem-
eutlich; nérdlich davon ist aber auch nicht die
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geringste Spur einer Siidnordstrafle am Ostlichen Talhang zu
sehen.

Auch zwischen Woringen und Kellmiinz kann ich noch keine
abgeschlossenen Forschungen bieten; ich m&chte nur auf einige
verdichtige Stellen hinweisen, die gewisse Anhaltspunkte fiir
einen romischen Weg geben. :

Siidwestlich vom Burgus Didkenreis ziehen mehrere Hohl-
wege in nordwestlicher Richtung vom Talgrund auf die Ter-
rasse hinauf. Die oben an der Terrasscnkante von Dickenreis
nach Memmingen fiihrende Allee ist aber ein Spazierweg, der
erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts im Nordteil an Stelle
eines Didtenreishauser Feldweges (,Unter-Hauser Weg“) ange-
legt worden ist, wie auch das Fehlen von Hohlwegen beweist.
Diese Situation mufl hier auch aus stadtgeschichtlichen Ge-
sichtspunkten betrachtet werden. Als um 1160 Herzog Welf VI.
die Stadt Memmingen griindete, war die Ost-West-Strafle als
Salzstrafle die wichtigste Achse; er legte die Stadt nicht an den
alten Frinkischen Konigshof (Elsbethenkloster?), sondern zog,
kurz westlich der Haienbachbriicke abzweigend, eine neue Achse,
die beim inneren Kalchtor am Ratzengraben die Stadt betrat
und durchs Westertor in Richtung Illeriibergang bei Mooshau-
sen verlieR. Die Nord-Siidlinie war weniger wichtig; sie ging
auch nicht in einer Geraden durch die Stadt: vom Notzentor
zog sie zum jetzigen Marktplatz und fiihrte von der Zangmeij-
sterstrafle durchs ehemalige Obertor nach Siiden, stieg in der
Lindauer Strafle leicht den Hang hinzwf (Kronenberg; dem
feuchten ,Ried“ ausweichend) und ging dann durch die ,Alte
Kempter Gasse* (jetzt Weberstrafle)-Zellerbachstrafle-Auflere
Kempter Strafle weiter, ganz unten an den quellenreichen Hang
angeschmiegt. Als im 14. Jahrhundert die Oberstadt in den
Mauerring einbezogen wurde, verlegte man die Strafle nach
Siiden aus verstindlichen Griinden in die Mitte des neuen Vier-
tels, in die heutige Kempter Strafe, die mit dem gleicinamigen
Tor abschlieft und vor der Mauer in einem zweifachen Winkel
beim Schanzmeister in die alte Siid-Trasse einbicgt.

Wo von der Dickenreiser Allee die kleine Anla e, di i
Flachdenkmal nach Westen abbiegt, nach dem Eogen:.nl:x?x
»Zieglerrundell“ an den Stadtweiherwald stoft, zieht von S-
den nach Norden ein sehr tiefer und deutlicher Hohlweg; er
kann nur durch jahrzehntelanges Befahren entstanden sein. \’lon
der Stadt aus besehen erreicht man ihn nur in gerader Richtung
durch das Lindauer Tor, nicht durch das Kempter Tor, das Siid-
Tor. Weiter nach Siiden fiihrt er heute nur in dje
den erst 1562 gerodeten ,Neubruch“, dessen iltere Zufahre als
der Ortsverbindungsweg Memmi gen-Dickenreishausen das Ge-
biet von Nordosten nach Siidwesten quert. Der Hohlweg, iibri-
gens schon durch einen groflen, von mir ,,Rtimerwegﬁcht’e“ ge-
nannten Baum gekennzeichnet, ist demnach seit der Griindun
der Stadt Memmingen héchstens nur mehr als Feld- und Fu(!»weg
beniitzt worden, muf also lange vorher entstanden sein, kiinnti
daher sogar aus der Rémerzeit stammen. Auf der groflen Flur-
karte im Memminger Museum, die Georg Ludwig Stebenhaber
von Hetzlinshofen 1680 gezeichnet hat, heifit der Teil vom Hohl-
weg bis an die Stadtweiherstrafle »Ober-Hauser oder Mittel-
Toten Weg“; erstere Bezeichnung findet sich auch auf der grofle-
ren und ilteren Flurkarte am selben Ort, die rund 80 Jahre
ilter sein diirfte. Es ist also auch damals keine Landstrafle, nur
ein Weg, dhnlich dem ,Unter-Hauser Weg* (jetzt Allee) eine
Abkiirzung nach Dickenreishausen. Und die Toten — hier wohl
vom Neubruch? — pflegte man immer auf wenig begangenen
Seitenwegen zum Friedhof in Memmingen zu fiihren, wie z. B.
beim alten Harter, bzw. Hitzenhofer Totenweg, der iiber den
Hiihnerberg in die Buxacher Strafe ging.

Sichtbare Fortsetzungen nach Siiden zu den Hohlwegen beim
Burgus Dickenreis habe ich bisher nicht gefunden; die Hodh-
fliche ist hier an mehreren Stellen von Hochickern durchzogen,
wurde also im Friihmittelalter bebaut, bevor der Wald dariiber
wuchs und schliellich im 16. Jahrhundert gerodet wurde. Die
allgemeine Nordrichtung wiirde auch zur Rémerstrafle passen:
der Weg den Wald entlang fiihrt sogar kerzengerade auf die
Martinskirche zu, zeigt aber hier keine Altstraflen-Merkmale;

Felder um
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leider habe ich die geplante Versuchsgrabung am Siidende des
Groflweges am Eisenbahneinschnitt nicht mehr durchfiihren
kénnen.

Fiir eine Romerstrafle durch das engere Memminger Stadt-
gebiet weifl ich trotz grofler Aufmerksamkeit bei Grabungen
aller Art kaum Anhaltspunkte; vom Burgus unter der St. Mar-
tinskirche war schon die Rede; die Strafle mufl aber nicht un-
mittelbar neben ihm vorbeigefiihrt haben. Der Fund des Janus-

kopfes im Jahre 1458 ist auch schon erwihnt worden; fiir die
Trasse der Romerstrafle kann er keinen unmittelbaren Auf-
schluf geben.

Etwas erscheint mir jedodh fiir eine siidndrdliche Urstrafle
auffillig. In alle umliegenden Orte fiihren aus der Stadt Mem-
mingen und ihren Anfingen (Welfenstadt) die Straflen strah-
lenférmig hinaus, wobei als Mittelpunkt die St. Martinskirche
und der Marktplatz gelten. Eine einzige Ausnahme: die Strafe

Altstrafen im Memminger Raum
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nach dem doch auch sehr alten Buxheim! Sie zweigt nicht un-
mittelbar vom Westertor nach Westnordwest ab; man hat zu-
erst 200 m in Richtung Buxach zu gehen, biegt dann rechtwink-
lig nach Norden ab und wendet sich erst beim Abzweigen der
(neuen) Scherer- und Rédkstrafle in die genaue Buxheimer Rich-
tung. Was ist die Ursache dieser uralten Straflenfiihrung, die
bereits auf den iltesten Flurkarten so verliuft? Gibt es einen
anderen Grund als den, da man 200 m vor dem Westertor
eine siidndrdliche Altstrafle auf eine Strecke von rund 300 m
ausgeniitzt hat, bis man sich dann quer iibers Feld in Richtung
Buxheim gewandt hat? In die angenommene Romerstrafien-
richtung Burgus Didkenreis-Rémerwegfichte wiirde auch dieses
Straflenstiick passen.

Fiir den weiteren Verlauf nach Norden, Kellmiinz zu, gibt
es wiederum sehr wenig eindeutige Anhaltspunkte. Ich habe
quer durch das Tal der Memminger Ach von Amendingen bis
Heimertingen keinen alten Taliibergang finden kénnen, mit
Ausnahme der ehemaligen Giinzburger Landstrafle, die bei der
Ottilienkapelle westlich von Amendingen von der jetzigen
Bundesstrafie 19 genau ndrdlich abzweigt und iiber den Punkt
586 (Topogr. Karte von Bayern 1:25000, Blatt Fellheim 703)
zum Siidostende von Steinheim fiihrt, dort quer iiber das Tal
und die Ach (Punke 580) an der Sigmiihle vorbei den stlichen
Talhang erreicht, sich dann nach Norden wendet und iiber das
oElend“ (Punkte 591 und 592) nach Niederrieden zieht, eine

Trasse, die nicht nach Kellmiinz, sondern eben nach Giinzburg.

zeigt.

Also bleibt nur das Steinheimer Feld. Dazu gleich zum
Ortsnamen: in einer so steinigen Gegend wie bei uns muff es
schon ein besonders auffilliger Stein gewesen sein, der einem
alemannischen Dorf den Namen ,Heim bei dem Stein“ aufge-
hingt hat. Der Gedanke von Dr. Julius Miedel (,Aus Stein-
heims Héfen und Fluren® in Mgr. Gesch. Bl. 1928, Seite 17), daff
es sich um einen ,lange einsam stehengebliebenen romischen
Meilenstein . . . der Verbindungsstrafle Kempten-Kellmiinz“ ge-
handelt hat, ist duflerst ansprechend, und eine andere Erkli-
rung nicht greifbar und audh nicht einleuchtend.

Die weite Ebene zwischen Steinbeim und Buxheim ist seit
der alemannischen Landnahme dauernd unter dem Pflug gele-
gen; so kdnnen sich leicht Spuren einer voralemannischen Strafle
yerloren haben. Die Strafle von der Reichsstadt nach Steinheim
ist 1452 gemacht, doch wahrscheinlich nur verbessert und nicht
neu angelegt worden. Das sagt also nichts Eindeutiges aus. Eher
eine leichte Straflenrollierung, die Hermann Konz anldflich
€iner Rohrlegu.ng nordlich vom Werk II der Firma Magnet-
S_chultz Memmmgen entdeckte, und die ich bestitigen kann: auf
einer Breite von rund 4 m lag auf dem gewachsenen Kies unter
?em Humus eine rund 10 cm hohe Schicht aus gréberem Schotter
estgepreflt, vielleicht ein Querschnitt einer Ur-Siidnordstrafe,
die r 1d1t“ng$“?5318 der bisher angedeuteten Linie entspricht
(Bodenfunde in Memmingen u. Umgebung, ab 1950; Hs. 2,
130.4° in der Stadtbibliothek). Eine weitere Méglichkeit mehr
nad:x Wes_ten zu glaubt Hermann Konz am ,Wallersteig® (Dr.
Julius Mle.del,. a.a. O.) vorschlagen zu kénnen. In beiden Fil-
len geht C!le Richtung auf den Sennhof zu.

b Uber dlese auffillige Befestigung’ das ehemalige Sd»]loﬂ We/;—
b:{'g, hat schog ausfiihrlich Dr. Barthel Eberl (»Die Befestigung
ricL‘?eEeg:ll?ﬁlé l\c/lllgr. ngsch._Bl. 1935, Sfit; 13 ., mit Plan). be-
nlage wir s:: te; mdvxelem der m{msche. Ursprung dieser
entgegen. Eo e b's}:e en dem doch zwei gewichtige Tatsachen
berg) kein cir: isher (ahnllch. wie auf dem Buxheimer Schlof3-
foret Inziges rémisches Ziegelstiick oder ein dhnlicher Leit-
(on¢ entdeckt worden; ich habe selb imal dort ohne Er-
olg geschiirft. Und o abe selbst zweimal dort ohne Er
der Stady Moo 1s zum Jahr 1646 (J. F. Unold, Geschichte
Scite 151) stanq hl'nger{ im 30jihr. Kriege, Memmingen 1818,
karte des Memmi ler eine Burg, die sogar noch auf der Illerta!-
stoph Hurrer vq nige" Kupferstechers und Kartographen Chri-
N 1619 ganz deutlich als Turmburg eingezeich-

net ist. i g
Abet wie (< j i i
i 2 an dcutet, em ramISCheI I '
F()rs(ilu lg ]llef Wesendich erhellen
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Fiir einen Abstieg vom Steinheimer Feld ins Memminger Tal
hinunter kime am ehesten der Einschnitt mit der Rampe in Be-
tracht, auf dem der obere Weg von Egelsee zum Sennhof, rd.
300 m siidsiidwestlich von diesem ehemaligen Bauhof (fiir das
Schlof Weflberg), den Talgrund erreicht; auf der Mitte zwischen
Hof und Befestigung glaube ich, geringe steinige Dammspuren,
nach Norden gerichtet, festgestellt zu haben. Leider ist aber der
Verlauf des Abstieges und der weiteren Nordfiihrung mehrfach
durch dltere und neuere Kiesgruben und Entwisserungsgriben
gestort, so daf sich kein klares Bild, nur eine Méglichkeit ergibe:
von der genannten Rampe zog die Rémerstrafle genau nérdlich
weiter, die Strafle von Heimertingen zur Egelseer Illerbriicdke
querend; an dem scharf geprigten Terrassenrand bricht die an-
genommene Siidnordstrafle ab.

Von dieser Stelle an bis zu einem bestimmt e
lich von Kellmiinz ist meiner Ansicht nach diznrg;?::;; S;tdosgt-
Cambodunum — Caelio Monte nicht mebr erbalten sonde rafe
einem breiten Streifen der Terrasse von der Iller i;n L ;“ mit
mehr als 1500 Jahren abgerissen worden. aufe von

Um am anderen Ende, also in Kellmiinz 4 .
aufgedeckten Westtor betritt man hier die “dz;fal.&in_ aus dem
nach Siiden fiihrende Strafle (ein eigenes Siidtor iSte:l entlang
nach unwahrscheinlich und auch noch nicht gefunden)er Lage
siidostlicher Richtung durch zwei Einschnitte und g, die in
Straflendimme zieht und nach der Uberquerung des Bahe;: leel
nach Babenhausen am steilen Terrassenrand plstzlich abE eises
gerade hier siecht man den gewaltigen Einrif der frﬁherenrxﬁht;
in einem Halbrund sehr eindrucksvoll vor sich. Es ler
daf auf der einen oder anderen vorspringenden Terrassg sein,
noch ein Strafenstiick gefunden werden kann; ich hap, e;nase
noch keines entdeckt, und der eigenartige Hohlweg gen ls.ber
lich von dem Punkt 550 an der Illertalbahn (rd. 60g mau Ost-
westlich vom Bahnhof Plef) gibt vorerst nur Ritse| auf nI?Ird_
mann Zeller, ,Kellerberg, im ,Spiegelschwab“ 1950 I\(I er-
4. Seite). » Nr. 6,

Die Tatsache, dafl die bis vor 100 Jahren noch
Iller noch in geschichtlicher Zeit Stiick fiir Stijck
Talrandes weggerissen hat (es ist ja bekannt, dafl 2
bisch-bayerischen Hochebene alle Fliisse nach Osten dri
la8¢ sich schon aus der Karte herauslesen. Die Urkund ang'e:),
das ehemalige Kirchdorf und den jetzigen Weiler I;?n iiber
(Gem. Volkratshofen) erzihlen viel von Iller-Ausbiss r“n’ﬁen
sonders deutlich zeigen die Ortspline von Fellheim y e:i].pl e-
dasselbe. In der demnichst gedrudst erscheinenden G:Sdl'dfﬁ
des Dorfes Fellheim“ wird der Verfasser Wilhelm I{a i
Beispiele dafiir bringen, wie die Iller noch in den letlilzeeu;ge
Jahren immer wieder den Berghang unterhshle und ab er:. 00
hat. In Ple sind bis zum Ausgang des Mittelalters die Blg1 lszgn
alte Kirche und die Ortsmitte vom Einbiff der Iller versl;%x’l ie
gen worden (August Ginsler, Geschichtsbeitrige fiir das Dl:)n;
Plefl. 1935, Seite 16): die kurvenreiche Ortsdurchfahrt bew r
dem Kundigen die Erosionsarbeit des Flusses noch in geschi S:St
licher Zeit; es konnte hochstens die Hauptstrafe nordlich vot-
St. Nepomuk-Bildstock bis zum Abstieg zum Armenhays efn
Stiidk unserer Romerstrafle sein. n

Alles in allem zu den Rémerstraflen in der Umgebung Mem-
mingens:

1. Die Strafle Vemania — Viaca — Augusta Vindelicopum war
noch nicht ausgebaut, als sie zuerst durch die steigende Bedeu-
tung von Cambodunum und dann endgiiltig durch den Aleman-
neneinbruch ab 260 iiberflissig wurde. Fiir einen Reit- und
Fahrweg kime am ehesten die Altstrafle Ferthofen-Hart-Mem-
mingen-Alter Postweg siidlich Schwaighausen in Betracht.

2. Die Strafle Cambodunum-Caelio Monte wird in der Nihe
der romischen Wachttiirme gezogen sein; sie scheint aber auch
nicht vollstindig ausgebaut worden zu sein, da bis jetzt nur in
wenigen Resten ein zusammenhingender Zug Didkenreis — westl.
Memmingen — Weflberg angenommen werden kann.

© (SchluB folgt)

ungebindigte
des Gstlichen
uf der schwi-
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Egelsberg ~ neuer Name fiir einen bekannten Burgstall

Von Klaus Frhr. von Andrian-Werburg

Im Kleinen Allgiuer Burgenbuch von Dr. Otto Merkt (All-
giuer Geschichtsfreund N. F. Nr. 52, Kempten 1951: Burgen,
Schanzen und Galgen im Allgiu) ist auf Seite 103 unter Nr. 205
der bisher urkundlich nicht belegte Burgstall Hackenbadh auf-
gefiihrt. Der 1942 aufgestellte Gedenkstein nennt die Anlage
»Holzburg am Hackenbach / mit Weiherschutz®. Geschichte und
Bedeutung der Burgstelle lassen sich aus einer Urkunde von
1454 Mirz 15 erschliefen, welche sich im freiherrlich von
Vequel-Westernach’schen Archiv auf Schlofl Kronburg befindet
und Dr. Merkt seinerzeit nicht bekannt war.

Es handelt sich um einen Bestandsrevers des Erhart Hermann
zum Egelsberg gegen Hildegard und ihren Sohn Joachim von
Uttenried zu Kronburg um den Satz am Hof zum Egelsberg in
der Pfarrei Illerbeuren, gesiegelt vom Memminger Stadtammann
Otto Wespach und von Jorg Mangold zu Waldedk. Die entschei-
dende Stelle fiir die Lagebestimmung im Kontext der Urkunde
befaflt sich mit der Begrenzung der Zugehdrden zum Hof und
lautet:

_Vnd fachent die obgemelten vndermarcken an des ersten
zum Egelsperg an dem vssern graben am burgstal, die gat bis in
die tuchun vfhin vntz an den weg vnd bis an des Wandkers
vndermardken, vnd da dannen bis an Riedlins_vndermarck, vnd
von Riedlins vndermarck bis an das baedhlin, das von dem
Hohenrain rinet, vnd da dannen bis an Martin Waltfogels wise
herumb bis an den Hagenbach, vnd da dannen bis an Wagsper-
ger vndermarck.“ Zum Hof gehdrt a}xch der ,ynner graben an
dem obgenanten burgstal gelegen, darinn der brun ist*.

Die Ansiedlung Egelsberg besteht heute nicht mehr; sie ist
letztmals erwihnt im Kronburger Urbar von 1534 mit zwel
Hofen, die sich 1529 (Giiltregister) im Besitz von Matheis und
Caspar Wenglebefanden. Die Auflassung erfolgte bereits vor dem
Dreifligjihrigen Krieg, da das Kronburger.Urbar von 1632
(einer Zeit, da die Unruhen im Allgdu erst ax}glngen) den Namen
Egelsberg nicht mehr enthilt. Nadl den in unserer Urkunde
genannten Marken ist die Eindde jedoch 2w!schen Kronburg
(Hans Wandker von Nesselwang erhilt 1452 ein Gut zu Kron-
burg in Bestand), dem Hohen Rain (Cunz und Hg.ns die R}edlm
erhalten 1452 eine — heute abgegangene — Eindde zwischen
Sdlof Kronburg, den heutigen Hofen Sternbihl, Heiflen-
schwende und dem Hohen Rain in Bestand), Unterbinwang
(Martin Waldvogel zu Unterbinwang tauscht 1463 Giiter mit
seinem Bruder Wilhelm Waldvogel zu Illerbeuren), dem Hag-

genbach und Wagsberg gelegen, wo es nur einen Burgstall —
eben die ,Holzburg am Hadkenbach mit Weiherschutz* — gibt.

Unsere Urkunde lifit weiterhin den Schluf zu, dafl die Burg-
stelle Egelsberg (Karl Schnieringer hat schon in seiner Schrift -
»Burgstille, Schlosser und Befestigungen im L. K. Memmingen®
(Vervielfiltigung 1949) den Namen ,zum Eglinsperg® ange-
fishre, und wir wollen in Zukunft den Burgstall ,Egelsberg® nen-
nen) niemals Sitz eines eigenen Geschlechtes gewesen ist. Das ist
zwar auf Grund ihrer geringen Entfernung zur Kronburg (in der
Luftlinie etwa 1125 m) ohnehin schon anzunehmen (und lift wie-
derum einen Riickschluf zu auf den Burgstall auf dem Kapf =
Hoher Rain-Nord), wird jedoch an einer anderen Stelle der
gleichen Urkunde von 1454 Mirz 15 deutlicher. Es heiflt da,
dafl sich Hildegard und Joachim von Uttenried ausbedungen
und vorbehalten haben, ,ob si, ir erben oder nachkomen hin-
fuero veber kurtz oder langzit, wenn inen fueglich vnd eben
wer, ain huse vff das burgstal setzen vnd machen laussen woel-
ten, das si das wol tuon sullen vnd muegen ane min, miner erben
vnd nachkomen irren, widerred vnd ansprach in alle wise vnd
weg®. Das heiflt natiirlich nichts anderes, als daf die Burgstelle
ohne weiteres ein Bestandteil der Herrschaft Kronburg war, und
zwar — da das fragliche Gelinde seit dem Einsetzen der ur-
kundlichen Uberlieferung zu dieser gehdrte — bereits im 13
Jahrhundert; sie kam somit in der ersten Hilfte des 14. Jahr-.
hunderts mit der — damals kleineren — Herrschaft Kronburg
anHeinz d. A.Raper von Ratzenried und am16. November 1366
von Heinz d. J. Raper von Ratzenried an Bruno von Uttenried
(der im gleichen Jahr von dem Ratzenrieder, der sein Schwager
war, die Herrschaft Baldenstein im Stift Kempten pfandweise
bekam, aber mit getrennter Beurkundung, weshalb der For-
schung der Ratzenriedische Besitz der Kronburg bisher entgan-
gen war; vgl. Baumann II 544, 602).

Die Frage nach dem Sinn der Egelsberger Anlage kann daher
nur so beantwortet werden, daf sie ein Vorwerk der Kronburg
zum Schutz einer moglicherweise zwischen Wagsberg und Wald-
eck vorhandenen Furt durch die Iller oder aber der Sitz eines
zweitgeborenen Kronburger Sohnes gewesen sein mag. Als Ent-
stehungszeit kommt spitestens das frithe 14. Jahrhundert in
Betracht, da die Ratzenrieder zu kurz auf der Kronburg gesessen
sind, um hier ein derartiges Werk zu beginnen, spiter aber die
urkundliche Uberlieferung reich genug wire, um einen neuen
und vor allen Dingen noch Bedeutung besitzenden Burgstall
Egelsberg als bewohnt zu erwihnen.

Aus Arbeiten zur Geschichte von Stadt und Landschaft

Geb.-Rat Professor D. Dr. Otto Stéblin 1, Die "I"a(nilie Stib-
lin aus Memmingen (brsg. von Dr. Friedrich Stiblin), Verlag
Degener & Co., Neustadt a. d. Aisch.

Wenn dieses iiberaus reichhaltige und lesenswerte Buch auch
schon kurz in der Heimatbeilage der Memminger Zeitung (,DER
SPIEGELSCHWAB, Nr. 5, 1959) angezeigt Wl}rde, so sehe
ich mich doch aus freien Stiicken zu einer ausfiithrlichen Bespre-
chung veranlaft, nicht nur in dankbarer Pietit gegen den Ver-
fasser, der als Professor der Pidagogik mein Lehrer und als
Hauptmann des ehem. 19. Bayer. Inf. Rgt. in Erlangen einige
Monate mein Vorgesetzter war, sondern geradezu iiberwiltigt
von dem Reichtum an familien-, kultur- und kirchengeschicht-
lichem Stoff, der hier auf 300 Seiten mit einem wahren Bienen-
fleif zusammengetragen, geordnet und anschaulich dargestellt
worden ist. Die Familie, die aus Ottobeuren stammt, lebte in
ihren meisten Vertretern von 1616—1800 in der Reichsstadt,
ihre Glieder waren zumeist Handwerker und Kaufleute, drei

waren Pfarrer in der Stadt und den zu ihr gehdrigen Dérfern,
einer, der Eichmeisters-Sohn Jakob Stihlin (1709—1785) stu-
dierte Chemie und musizierte mit den Séhne{n von Joh. Seb.
Bach, war iiberhaupt ein iiber die Maflen vielseitiger Mann,
wurde Professor der Beredsamkeit an der I.{alser].xdlen Russi-
schen Akademie zu St. Petersburg und war eine Zeit lang sogar
Schriftleiter der St. Petersburger Zeitung. Den Sturz Peters III.,
des Zeitgenossen Friedrichs des Groflen, hat er aus nichster
Nihe miterlebt. 1765—69 erledigte er als Kanzlei-Sekretir den
ganzen Schriftverkehr der Akademie. Einzelheiten mégen die
Interessenten Seite 117 ff. selbst nachlesen. Auch mit der An-
siedlung der Wolgadeutschen hatte er dienstlich zu tun. Zuletze
war er Geheimer Staatsrat und Exzellenz. Ein Nachfahre der
Gesamtfamilie, Professor Karl Stdhlin in Berlin (gest. 1939),
hat sein Leben und Wirken in einem 1926 erschienenen Buch an
Hand der Quellen ausfiihrlich behandelt.

Unter den vielen Verzweigungen der Familie (es gibt u. a.
einen Briinner, Wiener, Kemptener und Schileacher Zweig) in-
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teressiert uns am meisten die Nachkommenschaft des Pfarrers
Martin Stihlin und seiner Gattin Ida, geb. Bradk, Kantorstoch-
ter aus Kempten bzw. Memmingen. Man kénnte diese Frau
wohl eine zweite schwibische Geistesmutter nennen, gerade
wenn die Genealogen recht haben mit ihrer Feststellung, dafl
bedeutende Minner hiufig nach ihren Miitter geraten. Inso-
weit wire von grofitem Interesse, noch mehr von dieser Fami-
lie Brack aus Kempten bzw. Kaufbeuren zu erfahren. Das Bild
von Thomas Brack (gest 1853) — eine der vielen wertvollen
Bildbeilagen des Buches — lifit einen geistvollen Mann mit ho-
her Denkerstirn ersehen, und unter seinen Nachkommen befin-
den sich schon in der 3. Generation eine Reihe bedeutender Per-
sonlichkeiten der Kirchengeschichte und des geistigen Lebens im

Deutschland des 19. und 20. Jahrhunderts. Ich greife die fol-
genden heraus:

1. Adolf (v.) Stdhlin (1823—97), Pfarrer in Rothenburg und

Nordlingen, zuletzt Prisident des prot. Oberkonsistoriums
in Miinchen.

2. Ida, verh. Giirsching (1828—96), deren Nachfahre Dr. Heinz
G_iirsdung, Ardchiv-Direktor in Stuttgart, uns vor seinem tra-
gisch-frithen Tod ein Buch iiber Evang. Hospitiler schenkte.

3. Wilhelm (1831—86), Missionar in Indien, der Vater des Ver-
fassers und‘ seines jiingeren Bruders, Bischof i. R. Prof. Wil-
helm Stihlin D. D. in Rimsting (Chiemsee).

4. Leonhard (1835—1907), Konsistorialrat in Bayreuth und
Ansbadh, ein Theo‘loge‘ von Format und Eigenart, unter des-
sen Sohnen Dr. Friedrich Stihlin aus Niirnberg, zuletzt Rek-

tor des‘Melandlthon-Gymnasiums, einer der besten Kenner
Thessaliens gewesen ist.

5. Therese (183?—-1?28) war Diakonissin in Neuendettelsau
schon zur Zeit Wilhelm Lihes und jahrzehntelang Oberin

der Schwesternschaft, deren Zahl wihrend ihrer Amtszeit
von 200 auf iiber 1 000 angestiegen ist.

Karl Stdhlin, der bereits der nichsten Generation angehért,
war zunichst Berufsoffizier und Hauptmann im Bayer. Ge-
ner'fllstab, verlief den Heeresdienst aus gesundheitlichen
Grhx_l.den und widmete sich dann der Geschichtswissenschaft
(Schiiler von Erich Marcks). — 1937 vollendete er das Ma-

nuskript einer vierbindigen Geschichte Rufllands von den

Anfingen bis zur Gegenwart.

7. D. Dr. Otto Stihlin (1868—1949) ist in der gelehrten Welt
bekannt als der Herausgeber und Ubersetzer des Kirchen-
vaters Clemens von Alexandria (5 Binde, Miinchen 1934
bis 38). Die Abfassung der Familiengeschichte war die Freu-
de seiner alten Tage. Sein Schmerz war, dafl er die Drudk-
legung nicht erreichen konnte. Das Papier wurde 1942 f. fiir
andere Dinge bendtigt! — Nidht er selbst, wohl aber seine
Witwe Anna, geb. Seiler, konnte hochbetagt noch die Freude
der Drudklegung des letzten Werkes ihres Gatten erleben.

Einige Anmerkungen seien mir noch gestattet:

Auf Seite 56 ff. wird unter der Deszendenz der Maria Magda-
lena Stihlin, verheiratete Schropp, deren Tochter Bettina, Ehe-
frau des Heinrich Flach richtig genannt, von deren Kindern
aber nur Magdalena Saller mit ihren Abkﬁmmlingen namhaft
gemacht. Der Vollstindigkeit halber sollten hier auch dje fol-
genden Sippen eingeordnet werden:

v. Schelhorn (sc:1 die rig:lt(ige Schreibweise),
nath; Flach — die Nachkommen der Briider Ed

und Gustav Flach, und ihrer Schwestern Eugen;‘:;rséiudolf
Schelhorn, und Natalie, verh. Reichel. Dobel S, 99 il .n\irgln
Dekan in Memmingen, sondern in Kempten; syage Bode :
Polach wird richtig Bodk von Pplach zu lesen sein (S. 278) v.

Endlich habe ich auch einen eigenen Irrtum zu bericyoo:

In den ,Memminger Gesdudl_tsblittern“, Jahrgang 19403"'.“‘

bei Bartholomius Stihlin eine 2. Ehe mit Johann, ’Slllsst

Fundkhin eingetragen, was Zzu léschen ist. Dr, H, Salle.

machte mich seinerzeit darauf aufmerksam, als dje Druckf

legung schon erfolgt war. — Superintendent Joh. Gg. Schel-
horn d. J. (S. 146) starb schon 1802 und war Superintenden,
vom Jahre 1793 an.

Daf aber auch die Ortsgeschichte von Memmingen und Up,.
gebung reichlich zur Darstellung komr.nt, sei — wenn auch mehy
anmerkungsweise — doch ausdriicklich erwihnt.

Mbge das Budh in seiner groflen Reichhaltigkeit unter den
Familienforschern und Heimatfreunden viele dankbare Lese
finden! Es ist — ohne Ubertreibung — eine wahre Fuﬂdgrub:
fiir jeden Liebhaber der heimatlichen Geschichte, es ist ein Buch
von okumenischer Weite! Friedrich von Ammop

v. Ammon, Kiin-

Das Bj . T .
as Bild am Tite] zeigt die ehemalige Stadtkanzlei (jetzt Landratsamt); Federzeichnung von Otto Miller.

Schriftleitung: Walter Braun und py Hilde Miedel, M
. edel,
16

Gedrudkt im November 1959
emmingen, Marktplatz 1/I11. Druck: Memminger Zeitung, Verlagsdruckerei GmbH.



	Fritz Braun - Memminger Stadtschreiber im Mittelalter
	Albert Buck - Die Pfarrherren an der Kirche zu Lauben
	Gertrud Otto - Ein Altar Bernhard Strigels für Rom
	Tilmann Breuer - Ein unbekanntes Vesperbild in Buxheim
	Gerhard Pohl - Eine steinerne Streitaxt aus Kronburg
	Walter Braun - Cassiliacum Funde aus der Römerzeit im Stadt- und Landkreis Memmingen
	Klaus Frhr. von Andrian-Werburg - Egelsberg - neuer Name für einen bekannten Burgstall
	Friedrich von Ammon - Aus Arbeiten zur Geschichte von Stadt und Landschaft



